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Die Meer-Bestie

Burne Mason griff in die Tasche seines grünen Armeemantels und umfaßte die dort ruhende Waffe. Die eisige Kälte, die der Kolben auszustrahlen schien, übertrug sich auf seine Hand und ließ einen Schauer über seinen Rücken rieseln. Seine Gedanken wurden von dem hektischen Treiben um ihn herum abgelenkt. Das City-Fest hatte seinen rauschenden Höhepunkt erreicht. Überall spielten Kapellen und erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Vorwiegend handelte es sich um Amateurbands, und entsprechend war auch die Musik, die sie machten. An den Bierzelten und Schankbuden drängten sich die Halbbetrunkenen. Ein Theater ließ durch einen Ausrufer auf die Premiere eines obskuren Stückes hinweisen. Burne Mason kannte nur den Darsteller der Hauptrolle, einen Gordon Ashley, der das Stück sogar selbst geschrieben hatte. Ansonsten wirkte die ganze Atmosphäre billig und halbseiden. Die echte Prominenz feierte woanders und hatte es nicht nötig, sich auf einem Jahrmarkt unters Volk zu mischen.


Die Menschen um Burne Mason bedrückten ihn, machten ihn gleichzeitig wütend und verzweifelt. Obwohl ein heftiger Westwind durch die engen Straßen von Soho fegte und dunkle, regenschwere Wolken mit sich führte, glaubte Burne Mason die Ausdünstungen der Jahrmarktbesucher riechen zu können.

Es begann zu nieseln. Fliegende Händler, die auf den Straßen ihre Waren feilboten, überdeckten ihre Verkaufstische mit Plastikfolien. Sie waren nicht gewillt, sich wegen eines wahrscheinlich nur kurzen Regenschauers ein hervorragendes Geschäft entgehen zu lassen.

Burne Mason zog sich die Kapuze des Armeemantels über sein halblanges Haar. In seinen verwaschenen Jeans und den ungeputzt wirkenden Schuhen unterschied er sich so gut wie gar nicht von den anderen meist jugendlichen Besuchern des Festes – zumindest was seine äußere Erscheinung anging.

Doch hätte man einen Blick hinter die Stirn des jungen Mannes werfen und in seinen Gedanken lesen können, so hätte man Schreckliches entdecken müssen.

Burne Mason hatte nämlich vor, an diesem Tag einen Menschen umzubringen! Er hatte einen Mord geplant, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten können.

Er schritt schneller durch die langsam in Bewegung geratene Masse. Der drohende Regen trieb die Menschen in die Buden und Kneipen, um dort Schutz zu suchen.

Burne Mason entdeckte in einer Nische ein Liebespaar. Fast beschützend hatte der junge Mann seinen Arm um die Schultern des hübschen Mädchens gelegt und küßte es selbstversunken auf die Lippen. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz dem Kuß hin.

Burne Masons Herz krampfte sich zusammen. Ihm war, als schnitte ihm jemand mit einer glühenden Klinge mitten durch den Leib.

Warum gerade ich, dachte er, und seine Gedanken verbissen sich wieder in dem einzigen Problem, das ihn schon seit Monaten beschäftigte. Es war das Verhältnis zu einem Mädchen, das ihn innerlich aufwühlte, wann immer er an sie dachte.

Fast greifbar sah er Patty vor sich, dieses zauberhafte Geschöpf, das seine Träume und Wünsche beherrschte. Er, Burne Mason, liebte sie über alles, immerhin glaubte er das.

Er hatte ihr seine Liebe auch gestanden, hatte sich ihr offenbart, doch sie hatte sich nicht entscheiden können. Denn außer Burne Mason gab es noch einen anderen Bewerber um die Gunst des Girls.

Der Bursche hieß Rex Crakey. Allein der Name ließ in Burne Mason die kalte Wut aufsteigen. Der Kerl hatte wirklich nichts im Kopf. Dafür sah er aber recht gut aus.

Zuerst schien es, als würde Patty sich für ihn, Burne Mason, entscheiden, aber dann schenkte sie ihre Gunst doch dem Schönling und ließ Burne Mason abblitzen.

Er lachte bitter auf und stieß heftig einen Betrunkenen aus dem Weg. Lallend stolperte der Mann zur Seite, machte aber keine Anstalten, Burne Mason aufzuhalten.

Nie hätte der junge Mann geglaubt, sich einmal über den Tod eines Menschen freuen zu können. Doch genau das war eingetreten.

Fast war ihm die ganze Angelegenheit wie ein Wink des Schicksals erschienen. Vierzehn Tage war es jetzt her, als die Nachricht von einer Flugzeugkatastrophe durch die Londoner Zeitungen ging. Über dem Kanal war ein Linienflugzeug abgestürzt.

Und Rex Crakey hatte zu den Fluggästen gehört!

Als Burne Mason davon erfuhr, hatte er sich auf seinem Zimmer eingeschlossen, hatte seine Stereoanlage auf volle Lautstärke gedreht und hatte alleine eine Freudenorgie gefeiert. Sinnlos betrunken hatte er sich.

Doch seine makabere Freude war verfrüht.

Es hatte bei dem Absturz drei Überlebende gegeben, und einer von ihnen war Rex Crakey!

Einen Moment lang spielte Burne Mason mit dem Gedanken, ebenfalls ein Bier zu trinken. Doch er verdrängte diesen Wunsch. Er wußte genau, daß er jetzt einen klaren Kopf behalten mußte. Auf keinen Fall durfte er danebenschießen!

Er würde Crakey eine Kugel in den Kopf jagen und dann im undurchdringlichen Menschengetümmel untertauchen. Es war mehr als unwahrscheinlich, daß man ihn gleich festhalten würde. Ehe die Menschen überhaupt begriffen, was sich ereignet hatte, wäre er längst verschwunden.

Er mußte die Verblüffung der Jahrmarktsbesucher ausnutzen und wäre sicher schon am anderen Ende des Festplatzes, ehe die ersten Polizisten sich zu der Leiche Rex Crakeys durchgekämpft hätten.

Mason zuckte zusammen, als er vor sich Rex Crakey und seine Angebetete Patty sah. Sie gingen Hand in Hand und ließen sich ziellos von der pulsierenden Masse treiben.

Behutsam näherte Burne Mason sich dem Paar. Jeden Moment rechnete er damit, daß sich einer der beiden umdrehen und ihn entdecken könnte. Burne Mason war überzeugt, daß man ihm im Gesicht ansehen konnte, was er vorhatte. In Wirklichkeit war er kein eiskalter Mörder, doch die Verzweiflung seiner verschmähten Liebe trieb ihn zu seinem schrecklichen Plan.

Seine Hand tastete die Waffe ab. Er hatte sie einem vertrottelten Altwarenhändler gestohlen. Dabei hatte er auch gleich ein Paket Munition mitgehen lassen. Da er im Umgang mit Handfeuerwaffen nicht sonderlich geübt war, hatte er in einem Wäldchen vor den Toren Londons Schießübungen abgehalten. Doch das war eigentlich überflüssig, denn er würde kein Risiko eingehen und sich auf seine Zielkünste verlassen.

Aus allernächster Nähe würde er Rex Crakey die Kugel verpassen!

Ein unbändiger Zorn stieg in ihm hoch und wischte die letzten Reste seines noch logisch funktionierenden Verstandes weg. Selbst wenn man ihn fassen würde – ohne Patty war sein Leben völlig sinnlos. Es war ihm gleichgültig, ob er auf lahmen Parties herumstehen und sich langweilen oder die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen würde. Vielleicht konnte er im Gefängnis sogar etwas Vernünftiges lernen und würde Arbeit bekommen, wenn man ihn wieder entließ.

Mason schüttelte den Kopf. Man würde ihn erst gar nicht erwischen, also waren diese Gedanken auch völlig unnötig. Er arbeitete sich noch näher an Crakey und Patty heran. Seine Hand war plötzlich schweißnaß. Aber sie zitterte nicht, und das war wichtig. Er durfte nicht zittern.

Unauffällig schaute er sich um. Dann zog er langsam die Pistole, gerade soweit, daß er sie mit einem Ruck aus der Tasche reißen konnte. Er atmete tief durch und entsicherte die Waffe. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

***

Peter Bryant ruckte den Reißverschluß seiner roten Strickjacke ein Stück höher. Es wurde kälter. Zwar hatte der leichte Nieselregen inzwischen aufgehört, aber trotzdem hatte er die Temperatur um einige Grad gesenkt.

Ein Penner starrte ihn überlegend an, traute sich dann doch nicht, ihn um ein paar Pennys anzubetteln. In der Tat sah Bryant irgendwie exotisch aus: Seine rote Jacke kontrastierte grell mit seiner sonst schwarzen Bekleidung und verlieh ihm fast schon ein dämonisches Aussehen.

Er verfluchte seinen neuen Job, den der Daily Observer ihm gegeben hatte; ihm wurde zwar zugestanden, völlig auf eigene Faust zu arbeiten und sich seine Stoffe selbst auszusuchen, aber da es derzeit nichts gab, was auch nur annähernd für ihn von Interesse sein konnte, hatte er sich dazu breitschlagen lassen, eine Woche lang den Lokalteil wieder auf Vordermann zu bringen.

Spätestens seit dem heutigen Nachmittag verfluchte Peter Bryant seine Gutmütigkeit. Seit acht Stunden schlenderte er jetzt über diesen Rummel, der die hochtrabende Bezeichnung »City-Fest« für sich beanspruchte, unterhielt sich mit biederen Bürgern, die auf dem gleichzeitig stattfindenden Flohmarkt alten Krempel loswerden wollten, mußte sich schlechte Rock-Gruppen anhören und noch schlechtere Pop-Bands, wanderte von Bierstand zu Bierstand und von Würstchenstand zu Würstchenstand, in der Hoffnung, eine gute Story erhaschen zu können. Aber die einzigen Gesprächsfetzen, die er auffing, waren die von älteren Mitbürgern, die sich über den enormen Lärm der »Beatkapellen« beklagten.

In diesem Moment peitschte ein Schuß auf, gleichzeitig schrie eine helle Stimme in panischer Angst.

Die Bewegung der Masse erstarrte. Während die Passanten noch wie gebannt stehenblieben oder sich langsam umdrehten, spurtete Bryant schon los.

***

Burne Mason wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war jetzt ganz dicht hinter Patty und Crakey, seinem Rivalen. Seine Gedanken rasten in seinem Kopf, hämmerten »Schieß doch! Schieß doch!«.

Er riß die Pistole aus der Tasche, stieß eine ältere Frau beiseite, stand direkt hinter Crakey, drückte ab.

Der Schuß übertönte sogar noch den Lärm der Band, die gerade in einem infernalischen Crescendo ihre Instrumente stimmte. Mason sah, wie Crakey von der Kugel in den Rücken getroffen wurde, zwei Schritte nach vorne taumelte, dann zusammensackte. Patty schrie plötzlich laut und gellend auf, fuhr herum.

Mason hatte seinen Entschluß, sofort nach dem Schuß wegzulaufen, vergessen. Die Gestalt Crakeys zuckte und wand sich auf dem Boden, aber nichts Menschliches war mehr an ihr. Eine grüne Masse pulsierte dort, zuckte in einem teuflischen Rhythmus, quoll auseinander, zog sich wieder zusammen. Kein Blut, keine Wunde, kein Fleisch, keine Knochen, nur diese grüne Masse.

Noch eine Frau schrie auf, und eine weitere. Es kam Burne Mason so vor, als fielen tausend andere in das hysterische Gekreische mit ein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Etwas, das vor ihm auf dem Boden lag und aus Crakeys Kleidung hervorquoll. Hier und da war noch so etwas wie Haut zu erkennen, sonst gab es nur diese widerliche, grüne Masse…

Ein Mann spürte die Anwesenheit dieses unheimlichen Geschöpfes geradezu körperlich und würgte krampfhaft. Auch einer Frau teilte sich der Einfluß der Wesenheit mit. Ihre Augen wurden stumpf, sie kreischte irr auf, ruderte mit den Armen wild durch die Luft und rannte dann wie von Furien gehetzt davon. Sie konnte den Anblick des Grauens, der sich ihr und den anderen Menschen bot, nicht ertragen.

Andere Passanten folgten ihr, von ihrer Panik angesteckt, stießen zusammen mit den Neugierigen, die sich zum Ort des Geschehens drängelten, in der Hoffnung, Zeugen einer Sensation zu werden, wenn nicht sogar an einem schrecklichen Drama teilhaben zu können. Ein wirres Menschenknäuel bildete sich. Das schrille Pfeifen eines Bobbys verstärkte die Panik der einen und die Neugierde der anderen noch.

Dann war endlich ein Polizist zur Stelle. Fassungslos starrte der Beamte auf das Wesen, dieses Etwas, das sich ihm dort entgegenwand und dabei leise plätschernde Geräusche von sich gab.

Der Polizist griff mit zitternden Händen nach seinem Sprechfunkgerät. Er mußte krampfhaft schlucken, dann erst gelang es ihm, zusammenhängende Sätze hervorzubringen.

»Großalarm«, stotterte er mit heiserer Stimme. »Berwick Street… Schickt… schickt alles, was ihr zur Verfügung habt, sonst gibt es eine Massenpanik… Ich weiß nicht, ob es die Marsmenschen sind oder die Chinesen… aber um Gottes Willen… kommt!«

***

Peter Bryant starrte auf das Etwas, das vor ihm auf dem Boden lag, und wußte im gleichen Augenblick, daß er hier seinen Fall gefunden hatte. Er hatte schon zu oft Bekanntschaft mit dem Unerklärlichen geschlossen, war geradezu spezialisiert auf solche übersinnlich anmutenden Fälle, als daß er sich von der Panik hätte lenken lassen können. Von dem Geschöpf, das sich pulsierend auf dem harten Steinboden wand, ging offensichtlich keine Gefahr aus, so daß er nach den Richtlinien einer ersten Faktenaufnahme handeln konnte: Wann ist wo wie was geschehen? Aber der wichtigste Punkt war: WARUM! Er wollte nicht darüber berichten, daß man mitten in London ein Horrorwesen gefunden hatte, er wollte die Hintergründe bringen. Warum war dieses Wesen hier, wo kam es her?

Nur wenige Schaulustige standen noch herum, die meisten flohen in heller Angst, wurden dabei von denen gehindert, die sich herandrängten, um zu sehen, was eigentlich geschehen war.

Ein junger Mann um die zwanzig, mit einem Durchschnittsgesicht und noch durchschnittlicherer Kleidung stand entsetzt vor dem Etwas. In seiner Hand hielt er einen Revolver.

Bryant zwängte sich zu ihm durch, rüttelte ihn sanft an den Schultern.

»Was ist geschehen?« fragte er leise.

Der Junge antwortete mechanisch, stand zweifellos noch unter Schockwirkung.

»Ich… ich weiß nicht«, stammelte er. »Ich wollte ihn erschießen, aber dann… floß er einfach auseinander… sackte zusammen. Das… Hören Sie, bei Gott, das ist kein Mensch!«

Aufschluchzend warf er die Waffe weg.

»Crakey!« schrie ein ebenfalls noch jungen Mädchen, bleich wie der Tod. Sie warf sich zu Boden, und Bryant konnte sie eben noch zurückhalten, bevor sie das Etwas auf den Steinen berührte. Hart riß er sie hoch, gab ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr Blick wurde plötzlich leer, und sie fiel ihm direkt in die Arme.

»Miss…« Der Bobby berührte sie zaghaft, nahm sie dann Bryant aus dem Arm, nur um etwas zu tun zu haben.

In diesem Moment jaulten Sirenen auf.

Bryant zuckte zusammen, bahnte sich einen Weg durch die Menschen, bis er eine Telefonzelle fand. Fieberhaft suchte er nach einem Geldstück, fischte es endlich aus der Tasche.

In der Zelle stand eine ältere Frau, aber darauf nahm er keine Rücksicht. Er riß einfach die Türe auf. »Kate«, hörte er, »stell dir mal vor, was hier gerade passiert ist. Darauf kommst du nie!«

Die Frau bemerkte ihn und umklammerte den Telefonhörer fester. »He, junger Mann, was soll das? In meiner Handtasche ist kein Geld.«

Unsanft zog er sie aus der Telefonzelle. »Lady«, sagte er, »während sie hier tratschen, will ich die Polizei anrufen. Dafür haben wir doch sicher Verständnis, oder?«

Im letzten Moment konnte er der heransausenden Handtasche ausweichen. Blitzschnell zog er die Tür des Telefonhäuschens zu, und das kreischende »Dieb! Ein Dieb!« verstummte.

Schnell wählte er die Nummer des Daily Observer. Glücklicherweise hatte Frank Brunner, mit dem er öfter zusammenarbeitete, an diesem Abend Bereitschaftsdienst.

»Habt Ihr den Polizeifunk abgehört, Frank?« fragte Bryant überflüssigerweise, denn er wußte genau, daß ständig ein Mitarbeiter damit beschäftigt war, die neuen Polizeimeldungen abzufangen. Einmal hatte sich Yard sogar beschwert – aber keineswegs, weil dieses Vorgehen ungesetzlich war, sondern weil der Daily Observer seine Reporter immer vor der Polizei am Tatort hatte.

»Sicher. Meinst du den Aufruhr in Soho?«

»Es scheint mehr dahinterzustecken, als man auf den ersten Blick annimmt. Kannst du sofort losfahren? Ich brauche dich für einige Recherchen. Das wird ein Knüller, den ich mir auf keinen Fall entgehen lasse!«

***

Er stolperte in das Café und lehnte sich gegen die Wand. Für ein paar Sekunden mußte er seine Augen schließen, da er die Farbexplosionen der grellen Lichtkaskaden nicht ertragen konnte. Die Dunkelheit lag jetzt hinter ihm, ein gerade verlorener Schutz. Wie leicht es doch wäre, die letzte Verbindungen zur Welt abzubrechen und in die schwarzen Schatten der alles verhüllenden Nacht einzutauchen.

Aber nein! Er mußte durchhalten, die Schwäche und den Schmerz akzeptieren, bekämpfen. Langsam öffnete er die Augen, ließ die glitzernden Dolche des Lichtes zu seinem Bewußtsein vordringen. Er wartete, bis er die Kontrolle über all seine Muskeln ganz zurückgewonnen hatte, dann erst wagte er es, wieder seine Füße zu bewegen.

Vorsicht, sagte er sich, jetzt ganz vorsichtig sein! Er konzentrierte sich auf die schwere Kunst des Gehens. Zuerst den linken Fuß. Ja, so ist es richtig. Ganz langsam! Mein Gott, seine Knie fühlten sich an, als seien sie aus Gummi, sie drohten unter seinem Gewicht zu schmelzen und zu zerfließen. Die Füße waren wie zwei Fremdkörper, die er hinter sich herschleifte. Jetzt den rechten Fuß, vorwärts, bewege ihn, langsam, es geht, ja, ja! Gut! Nun wieder den linken. Er stolperte, fluchte. Nicht aufgeben, verdammt noch mal, verflucht sei die Schwäche und der Schmerz. Aber nicht aufgeben. Vorsichtig, Fuß für Fuß, ging er zur Bar, wie eine Maschine, die erst noch eingearbeitet werden mußte.

Ein paar Gäste schauten ihn fragend an. Grüble nicht darüber nach, laß sie denken, was sie wollen, mit ihren beschränkten Gehirnen.

Wahrscheinlich glaubten sie alle, daß er total betrunken sei. Aber das war er nicht, egal wie er sich benahm und bewegte. Es war schon eine Woche her, seitdem er etwas anderes als Wasser getrunken hatte. Und deshalb war er zuerst hierher gekommen. Dringender als alles andere brauchte er einen Drink.

Heute abend war die Premiere. Seine Premiere. Zum ersten Mal zeigte er der Welt die neueste Schöpfung von Gordon Ashley, dem weltbekannten Schauspieler, dem berühmten Autor, dem fanatischen Klassik-Anhänger; jeder sprach über ihn wegen seiner eigenwilligen Interpretation alter Sheakespeare-Stoffe. Heute Abend würde er, Gordon Ashley, zum erstenmal die Hauptrolle in einem seiner eigenen Stücke spielen, in The First Thunder of May, einer deftigen Satire auf Hamlet.

Er hatte die Bar jetzt erreicht, atmete tief ein, so daß die Luft zwischen seinen Zähnen pfeifend einströmte. Dabei zuckte ein brennender Schmerz durch seine Lungen. Ohne Erfolg versuchte er, das Zittern seiner Stimme zu kontrollieren. Er verlangte einen doppelten Cognac, obwohl er wußte, daß das Zeug, das er bekommen würde, nichts als ein schwacher Verschnitt sein würde. Aber immer noch besser als gar nichts.

Der Barkeeper sah ihn genau an und bestand auf sofortiger Bezahlung.

»Das ist hier üblich, Sir«, entschuldigte er sich, »zu viele Gäste, wissen Sie.«

Und genauso viele Betrunkene, dachte Gordon. Er bezahlte und steckte nachlässig das Wechselgeld ein, griff nach dem Cognac-Glas, achtete nicht auf das Zittern seiner Hände. Konzentriere dich, flüsterte sein Verstand, mache aus deinem Gehirn einen Computer, aus deinem Körper eine Maschine. Du mußt deine Muskeln benutzen, so wie Zahnräder eine Maschine antreiben. Du mußt aus deinem Bewußtsein Stützen formen, die deinen Körper aufrecht halten!

***

Sein Arm wurde zu einem Hebel, seine Hand zu einer Zange. Konzentration, das war es. Es war zu schaffen, mochte er noch so geschwächt sein. Seine Finger hörten auf zu zittern. Er nahm sein Glas und trank, nicht in einem Zug, sondern in winzigen Schlucken. Er fühlte, wie sich ein Feuer in seinem Inneren ausbreitete, aufloderte, seinem Körper die Kraft gab, die er so dringend brauchte. Sein Magen wurde irgendwie taub, und plötzlich war die Welt nicht mehr ein Irrenhaus.

Wie war er eigentlich hierhergekommen? Das letzte, an das er sich klar erinnerte, war das Licht des Cafés. Davor hatte er nur eine vage Erinnerung an einen langen Marsch, an ein Kriechen, an ständig wachsende Müdigkeit und Erschöpfung.

»Mann, das ist ja eine Überraschung«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er erkannte sie nicht, drehte sich halb herum, stöhnte innerlich auf. Oh nein, nicht schon wieder! Nicht wieder ein Autogrammjäger, oder ein Reporter, oder einer, der wieder sagen würde: »Wissen Sie eigentlich, wen ich gestern getroffen habe?«

»Entschuldigung, ich möchte nicht stören«, sagte der Fremde, »aber Sie sind doch Gordon Ashley, der Gordon Ashley, nicht wahr? Der Mann, der keine einzige Vorstellung verpaßte. Natürlich kennen Sie mich nicht. Ich bin Martin Destanberg, ein großer Bewunderer von Ihnen.«

»Das ist nett, danke«, murmelte Ashley und ignorierte die ausgestreckte Hand. Er dachte immer und immer wieder, nein, jetzt nicht, bitte, keine Unterhaltung. Er mußte sich auf die Rolle konzentrieren, die er in einer Stunde zu spielen hatte. Und er brauchte Alkohol, der ihn aufrechthalten würde, der etwas Kraft in seine Beine bringen konnte. Er durfte sich nicht mehr gegen die Bar lehnen, verdammt noch mal. Er mußte an die Zukunft denken, nicht an die Vergangenheit.

Der Fremde war nicht so leicht abzuwimmeln. Er quasselte weiter.

»Stellen Sie sich nur mal vor, was meine Frau sagen wird, wenn ich ihr erzähle, daß ich mich mit dem Gordon Ashley unterhalten habe, mit dem Schauspieler, den morgen jeder kennen wird. Der auf mysteriöse Weise verschwand, um seine Rolle zu lernen, und dann am Abend der ersten Vorstellung wieder auftaucht. Geben Sie mir ein Autogramm?«

Gott, wenn er ihn doch nur abschütteln könnte wie eine lästige Fliege!

»Natürlich, mit Vergnügen«, hörte er sich sagen. Er bemerkte den seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht seines Fans. Der meint auch, daß ich voll bin, dachte Ashley. Laß sie doch alle denken, was sie wollen. Verflucht sollen sie sein. Sollen sie doch heute Abend kommen und sich First Thunder of May ansehen!

Seine zitternden Finger tasteten nach einem Kugelschreiber, fanden keinen; schließlich nahm er den, den sein Bewunderer ihm hinhielt. Er kritzelte seinen Namen auf ein Blatt, das sein Fan aus einem Notizbuch herausgerissen hatte.

***

Ganz langsam drehte sich die Welt um ihn. Da waren große schwarze Löcher in ihr, und er befürchtete, durch eins davon hindurchzufallen. Er mußte hier heraus. Er konnte sich hier nicht konzentrieren, und Konzentration war doch so notwendig für das Stück! Die Show muß weitergehen, und diesmal war es seine eigene, seine ureigenste, sein Fleisch und Blut. Mühsam hatte er daran herumgetragen, und jetzt hatte er ihr Leben gegeben. Nie hatte er eine Premiere verpaßt, und er würde es auch jetzt nicht.

Er entschuldigte sich und taumelte hinaus, verfolgt von dem leisen Flüstern der Menge, und er hatte einiges davon aufgefangen: »Enttäuschend… so eine Persönlichkeit… Ich frage mich, wie er je in der Lage sein kann… schon meine selige Mutter sagte, daß alle Männer trinken…«

Diese Idioten, diese verdammten armen Irren, wenn sie doch nur wüßten! Aber laß sie lachen, sollen sie doch hinter seinem Rücken flüstern! Er, Gordon Ashley, würde heute Abend vor ihnen stehen, in dem kalten Licht, das Theater wie ein leeres Loch vor ihm, und er würde so ruhig, so stark sein wie immer.

Die Nacht war ein schützender Mantel, umschloß ihn, als er losging. Er schaute auf die Uhr. Das Glas war zerbrochen und naß, er mußte hingefallen sein, vielleicht auf dem Wege zum Café. Seine Augen blickten suchend umher… ja, da war ein Juwelierladen, mit einer großen Uhr davor. Schon halb acht! Er mußte sich beeilen. Wenn er zu Fuß ging, würde er es nie schaffen! Er brauchte ein Taxi.

Er hatte Glück, gab dem Fahrer ein dickes Trinkgeld. Am Künstlereingang mußte er sich wieder an die Wand lehnen. Ein anderer Schauspieler sah ihn und wollte ihm helfen, aber Ashley lehnte ab. Er schaffte es, ohne Hilfe in seine Garderobe zu gelangen, setzte sich vor den großen Schminkspiegel. Mit zitternden Händen suchte er die Flasche, die in der untersten Schublade versteckt war, und nahm einen großen Schluck daraus. Wenn er nur diese Schwäche abschütteln könnte, dann würde er es schaffen! Aber er spürte, wie seine Zuversicht ihn verließ.

Für ein paar Sekunden gab der Alkohol ihm etwas von seiner alten Kraft zurück, doch dann kam wieder die Kälte und ließ seinen Körper erzittern. Er fühlte sich, als ob Eiswasser statt Blut durch seine Adern floß.

Er machte sich fertig. In dem Spiegel sah er, wie Rena hereinkam und nach ihm sah. Sie rümpfte angewidert die Nase.

»Man sagte mir, daß du betrunken bist«, meinte sie, »und ich kann es bis hierher riechen. Was ist los, Gordon? Glaubst du, so kannst du es schaffen?«

Er fuhr fort, sich das Make-up aufzulegen, vertraute seiner Stimme nicht genug, um ihr zu antworten, nickte nur kurz.

»Du siehst schlecht aus«, sagte sie.

Noch ein Nicken. Sie wartete, aber er gab keinen Laut von sich. Er wartete darauf, daß sie fragte, ob sie einen Arzt holen solle, aber sie zuckte nur mit den Schultern und ging. Er versuchte, dem Zittern Einhalt zu gebieten, aber es gelang ihm nicht. Dabei verwischte sein Make-up. Seine Hände führten ein eigenes Leben, sie waren wie knochenlose, unablässig schlängelnde Fische. Er schloß seine Augen und konzentrierte sich, fühlte genau, wie neue Kraft durch die Nerven glitt und in seinen Händen blieb…

Er stand auf, und es gelang ihm zu gehen, ohne dabei zu unsicher zu wirken. Durch einen Schlitz im Vorhang blickte er in den Zuschauerraum. Er war brechend voll. Gut! An diesem Abend würde man sehen, was Schauspielerei wirklich bedeutete. Gerade rechtzeitig wurde er mit dem Make-up fertig.

***

Die Musik begann, und das Raunen verstummte. Er gab Rena ein kurzes Zeichen. Der Vorhang öffnete sich, und The First Thunder of May begann. Rena spielte ihre Rolle als leicht neurotische Frau sehr gut. Er ertappte sich dabei, wie er zustimmend nickte. Sie war in der Tat die Frau, der er das Stück auf den Leib geschrieben hatte.

Mit sicheren Schritten ging er ins Licht, trat auf die Bühne hinaus. Er war jetzt wieder voller Zuversicht. Es war seine Schöpfung, jedes Wort, jede Handbewegung hatte er erdacht. Für das Publikum. Die Bühne war zur Realität geworden. Er spielte gleichermaßen für sich selbst wie für die Zuschauer. Die Worte und Sätze kamen sicher aus seinem Mund, seine Bewegungen wirkten nicht einstudiert, es waren seine eigenen. Nicht ein einziger der Zuschauer wagte auch nur zu flüstern.

Aber tief in sich fühlte er die Schwäche, wartend, lauernd. Und dann, mitten im wichtigsten Satz, versagte er. Er hustete gekünstelt. Da er einen Kranken spielte, bemerkte es niemand. Aber als Rena die nächsten Sätze sprach, hörte er sie wie aus weiter Ferne.

Dann, während einer raschen Bewegung, versagten seine Beine. Als ob seine Muskeln auf einmal rebellieren würden. Ein leichtes Murmeln unter den Zuschauern – sie hatten es bemerkt. Fieberhaft überlegte er, aber in seinem Gedächtnis waren schwarze Löcher. Manchmal konnte er sich durch Improvisation retten, aber nicht immer. Er bemerkte die überraschten und leicht vorwurfsvollen Blicke Renas. Er dachte, er sähe den Bankier, der das Stück finanziert hatte, hinter den Vorhängen, in einer hitzigen Diskussion mit dem anderen Hauptdarsteller.

Gordon wußte, daß er jetzt schlecht spielte. Sein ganzes Talent schien ihn verlassen zu haben. Irgend etwas schien seine Erinnerung zu stehlen, direkt aus seinem Gehirn, nahm ganze Teile mit sich. Plötzliche Muskelzuckungen ließen seine Bewegungen seltsam und bizarr wirken, ähnlich wie die einer Puppe, die an Drähten hängt.

Die fließenden Bewegungen, auf die er immer so stolz gewesen war, wurden hölzern; seine Stimme war krächzend, seine Worte sinnlos. Er fühlte sich krank. Mit großen schwarzen Wolken drang die Dunkelheit in sein Inneres. Er fühlte, wie seine Willenskraft seinen Körper verließ, aus jeder Pore herausfloß. Ihm wurde weiß, dann schwarz vor Augen. Er hörte keine Töne, sah keine Farben mehr. Da wußte er, daß er verloren hatte, und nun war es auch leicht, den Kampf aufzugeben, sich ganz den dunklen Wellen hinzugeben, die ihn mit sich in die See zogen. Die Welt war ein schwarzes Loch, ein gaffender, zahnloser Mund; und in diesem Mund sah er weiße Gesichter, die ihn überrascht und verängstigt ansahen. Er hatte sein Bestes für sie gegeben, aber er hatte keine Kraft mehr, damit weiterzumachen. Er öffnete seinen Mund, aber kein Ton kam über seine Lippen. Etwas Nasses rann von ihm herab, tröpfelte in blutigem Rot auf die Bühne.

Einer der Zuschauer schrie.

»Vorhang! Vorhang!« brüllte Rena. Der Vorhang fiel, aber zu spät, um den Anblick vor dem Publikum, das jetzt auf den Rängen stand, zu verbergen. Sie sahen es ein paar Sekunden lang, bevor seine Beine nachgaben und er auf die Bühne aufschlug.

Gordon Ashley nahm jetzt dankbar die Dunkelheit und die Schwäche an. Da war keine Bühne mehr, keine Welt, nur riesige schwarze Schwingen, die näher und näher kamen…

***

Russ Manning stöhnte gequält auf, als das Telefon schrill zu klingeln begann. Nicht nur, daß er sich hier die ganze Nacht um die Ohren schlagen mußte – er hatte es sich gerade bequem gemacht und sich seine Pfeife angezündet, dann das erste Kapitel eines spannenden Science-Fiction-Romans angelesen, alles in der Hoffnung, daß der Großalarm in Soho – ein sonst recht unruhiges Viertel – für diese Nacht der einzige bleiben würde.

»Manning«, brummte er unwillig in die Telefonmuschel. Am anderen Ende der Strippe meldete sich ein Streifenbeamter von Scotland Yard.

»Sir«, begann der Mann zaghaft, »wir haben noch solch ein… Monstrum. Diesmal eindeutig identifiziert. Es ist… Gordon Ashley, der bekannte Schauspieler.«

»First Thunder of May?«

»Ja, genau.«

»Ich komme sofort.«

***

»Und noch einmal«, sagte der bullige Polizist. »Sie haben auf ihn geschossen, und er… verwandelte sich in solch ein Untier?«

Burne Mason nickte zitternd. »Es… war kein Mord. Man kann nur Menschen ermorden. Ich aber…«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« brüllte der Polizist und packte den jungen Mann unsanft an den Schultern. »Wie haben Sie das fertiggebracht?«

»Sir«, sagte Bryant, »glauben Sie nicht, daß Sie etwas zu weit gehen? Die Zeugenaussage des Mädchens ist doch protokolliert worden, und Ihre Ballistiker haben die Waffe untersucht.«

»Halten Sie den Mund, oder Sie fliegen ‘raus!« fauchte der Polizist. »Das haben wir besonders gerne: Pressefritzen, die auch noch frech werden, wenn wir Ihnen Zugeständnisse machen.«

»Ich bin gespannt, was der Superintendent dazu sagen wird«, konterte Bryant und zündete sich lässig eine Zigarette an. »Wenn ich mich nicht entsinne, habe ich mit höchster Stelle eine Vereinbarung getroffen, an der Sie überhaupt nichts rütteln können. Und bislang klappte die Zusammenarbeit doch immer recht gut.«

Er sah dem Polizisten deutlich an, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Schließlich wandte er sich einfach ab und fuhr mit seinem Verhör fort.

»Und wie erklären Sie sich, Mister Mason, daß aus einem normalen Menschen plötzlich ein unidentifizierbares Etwas wird?«

»Gar nicht!« schrie der junge Mann und schlug sich aufschluchzend die Hände vors Gesicht. Er war mit seinen Nerven völlig am Ende. Ob daran das grausame Schauspiel der Verwandlung oder das vierstündige Kreuzverhör schuld war, konnte Bryant nicht sagen.

Es klopfte, und ein Streifenbeamter trat ein. Sein Gesicht war weiß, die Lippen eng zusammengekniffen. »Ein zweiter Fall«, sagte er leise. »Gordon Ashley, ein bekannter Schauspieler. Brach vor über vierhundert Theaterbesuchern auf der Bühne zusammen und… verwandelte sich in solch einen… Klumpen.«

Der diensthabende Sergeant, der das Verhör leitete, starrte ihn entgeistert an und brauchte eine Zeitlang, bis daß er wieder sprechen konnte. »Mr. Mason«, flüsterte er tonlos, »wir können Sie für vierundzwanzig Stunden festnehmen, und das tun wir hiermit. Die anderen können gehen.«

Bryant sah das Mädchen, die Freundin Crakeys, des Erschossenen und so unheimlich Verwandelten, an und versuchte, zaghaft zu lächeln. »Darf ich Sie nach Hause bringen, Miß Warren?« erkundigte er sich höflich. In der Tat sah sie aus, als könne sie nicht mehr auch nur einen einzigen Meter allein gehen. »Mein Wagen steht direkt vor dem Gebäude.«

In den Blicken, die sie ihm zuwarf, schwang unverhohlenes Mißtrauen mit, aber sie nickte dennoch.

Schweigend gingen sie nach unten. »Sie… Sie sind Journalist, oder?« fragte sie, als er losfuhr, und redete weiter, ohne eine Bestätigung erst abzuwarten: »Ich habe schon einiges von Ihnen gelesen. Sie sind doch spezialisiert auf… übersinnliche Fälle.«

Mechanisch nickte er. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den rätselhaften Erscheinungen.

Die Nachforschungen der Polizei hatten ergeben, daß weder von Gordon Ashley noch von Rex Crakey irgendwelche Doppelgänger existierten. Nein, irgend etwas war an die Stelle dieser beiden Menschen getreten, irgendein unbegreifliches Wesen, von dessen Absichten und Herkunft man noch nicht das Geringste wußte.

Eigentlich waren es zwei Wesen, dachte Bryant, eins bei Crakey und eins bei Ashley. Und das ließ darauf schließen, daß es wahrscheinlich noch mehr davon geben mußte. Allerdings gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt, woher diese beiden Geschöpfe stammten.

Erst jetzt bemerkte er, daß das Mädchen ihn fragend anblickte. »Bitte? Entschuldigung, ich habe nachgedacht…«

Patty wiederholte ihre Frage. »Sie sind doch der Peter Bryant, der sich vorwiegend mit übersinnlichen Vorfällen beschäftigt, oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Und… was halten Sie von dem unheimlichen Ereignis? Was ist aus Rex geworden?«

An eine solche Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Vielleicht hatten die beiden Opfer sich tatsächlich verwandelt, irgendein chemischer Einfluß… Bryant ahnte, daß schlaflose Nächte auf ihn warteten.

»Noch habe ich gar keine Meinung. Ich kenne einfach noch zu wenig Fakten, um irgend etwas Definitives sagen zu können. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag.«

Resignierend blickte sie ihn an. »Und der wäre?«

»Nun, ich bin Journalist, und das heißt, daß ich über die Ereignisse berichten muß. Aber wenn Sie schon etwas von mir gelesen haben, wissen Sie auch, daß ich dabei äußerst fair vorgehe. Ich wasche keine schmutzige Wäsche und schreibe keine billigen Sensationsartikel. Und ich habe eine geradezu erstaunliche Erfolgsbilanz, wenn ich das einmal sagen darf. Bislang habe ich meistens alle anfangs unerklärbaren Vorgänge aufklären können.«

»Ja…« sagte Patty gedehnt.

»Nun, ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Aber: Nehmen wir einmal an, daß irgend etwas an die Stelle Ihres Freundes getreten ist. Und bislang hat man auch noch nicht die Leiche Ihres Freundes gefunden…«

Plötzlich war wieder Hoffnung in den Augen des Mädchens. »Wollen Sie damit sagen…« Sie wagte nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.

»Genau das. Es ist möglich, daß Ihr Freund noch lebt. Und in diesem Fall, das kann ich Ihnen versichern, tue ich alles in meiner Kraft Stehende, um ihn zu finden. Dafür brauche ich jedoch alle verfügbaren Informationen. Wollen Sie mir also helfen?«

»Ja, das will ich«, antwortete sie, aber Bryant hatte trotzdem den Eindruck, daß sie nur mit halbem Herzen nach dem letzten Strohhalm griff, der ihr noch verblieben war.

***

Pattys Mutter schien noch nicht begriffen zu haben, daß ihre Tochter nicht mehr das kleine Mädchen war, das immer dann weinend zu ihr gelaufen kam, wenn seine Lieblingspuppe verschwunden war. Aufjammernd umarmte sie ihre Tochter so fest, als ob sie sie nie mehr loslassen wolle.

Mr. Warren dagegen saß mit steinernem Gesicht in einem Sessel, vor sich ein Glas Whisky. Fragend sah er Bryant an.

»Die Polizei«, so schnappte der Journalist einen Fetzen aus dem Redeschwall, den Mrs. Warren ausstieß, auf, »hat uns schon alles erzählt. Oh, mein Kind, das ist ja schrecklich… Wie konnte so etwas nur passieren? Weshalb bist du auch nur auf diesen Rummel gegangen?«

Dann erst bemerkte sie, daß ihre Tochter nicht allein war. Mißtrauisch musterte sie Bryant von Kopf bis Fuß.

Er stellte sich vor und sagte weshalb er mitgekommen war.

»Und?« fragte Mrs. Warren provozierend. »Wenn Sie glauben, daß wir Ihnen Informationen für Ihre Zeitung geben, dann haben Sie sich aber getäuscht! Wir denken gar nicht daran, unsere Tochter in den Schmutz ziehen zu lassen, weder von Ihnen noch von sonst jemandem…«

Bryant erkannte, daß eine Diskussion zwecklos war. Aber Patty machte sich unerwartet von ihrer Mutter frei.

»Mr. Bryant will uns helfen, Ma. Er glaubt… daß Rex noch lebt, daß irgend etwas an seine Stelle getreten ist, seinen Körper nachgebildet hat. Und schließlich hat man ja auch noch keine Leiche gefunden und…«

»Ich halte es für möglich«, unterbrach der Journalist. »Um dies feststellen zu können, muß ich mich mit Ihrer Tochter unterhalten können. Alleine und ungestört.«

Mrs. Warren schüttelte ablehend den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage. Wenn Sie glauben…«

»Er glaubt gar nichts, verdammt!« Das Whiskyglas klirrte, als Mr. Warren es mit Schwung auf den Tisch stellte. »Willst du alles noch viel schlimmer machen? Patty ist bald erwachsen, in zwei Monaten kann sie tun und lassen, was sie will. Jetzt hör endlich damit auf, sie ewig zu bevormunden!«

»Danke, Mr. Warren.«

Bryant lächelte und folgte Patty schnell in ihr Zimmer, in der Hoffnung, dem sich anbahnenden Ehestreit so entgehen zu können.

»Setzen Sie sich doch bitte«, meinte das Mädchen mit leiser Stimme. Offensichtlich steckte ihr der Schock noch in den Knochen. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke«, wehrte der Journalist ab.

Nervös lief Patty durch das Zimmer. »Was wollen Sie wissen?« fragte sie dann.

»Ist Ihnen an Ihrem Freund in letzter Zeit etwas aufgefallen? Benahm er sich anders als sonst, war er zeitweise verwirrt, hatten Sie den Eindruck, daß er sich nicht mehr richtig an alles erinnern konnte? Hat er Bekannte verwechselt, oder irgend etwas in dieser Richtung?«

»Nein, eigentlich nicht. Nur…« Sie zögerte, wurde rot.

»Alles ist wichtig, selbst die kleinste Einzelheit. Und… ich werde alles vertraulich behandeln, wenn Sie es wünschen. In dieser Hinsicht brauchen Sie keine Sorgen zu haben…«

»Nun ja«, begann sie stockend. »Er hat ja vor fünfzehn Tagen diesen Unfall gehabt, und seitdem…«

»Welchen Unfall?« Bryant war sich sicher, eine Menge Recherchen gespart zu haben.

»Er ist abgestürzt, mit dem Flugzeug. Wissen Sie nichts davon?«

»Vor fünfzehn Tagen?« Bryants Gedanken rasten. »Meinen Sie diese Linienmaschine nach Wien, die über dem Kanal…«

»Ja, die. Er und seine Eltern wollten Urlaub machen, in Österreich, aber sein Vater bekam durch einen Buchungsfehler keinen Platz mehr auf der Maschine. Deshalb flog Rex allein, seine Eltern wollten mit dem nächsten Flugzeug folgen. Und dann… dann ist er abgestürzt. Wir alle dachten, er sei tot, es gab nur wenige Überlebende…«

»Und er war einer von den Geretteten?«

»Ja. Mir kam es vor wie ein Wunder. Ich war so glücklich, ich konnte es kaum fassen…«

»Weiter, reden Sie weiter. Was geschah nach dem Unfall?«

Das Mädchen zögerte einen Moment. Offenbar wußte sie nicht, wie und wo sie anfangen sollte. Dann gab sie sich einen Ruck.

»Nun… meine Eltern fuhren an einem Wochenende kurz nach Rex’ Rückkehr zu einem Klassentreffen, das jedes Jahr regelmäßig stattfindet. Es sind ehemalige Klassenkameraden meiner Eltern. Sie müssen wissen, mein Vater und meine Mutter kannten sich schon von Kindesbeinen an. Das Klassentreffen sollte in Liverpool stattfinden, und dorthin fuhren sie…«

Trotz seiner Ungeduld wagte Peter Bryant es nicht, das sympathische Mädchen in seinem Bericht zu unterbrechen. Er hätte sie vielleicht verwirren können, und sie hätte kein Wort mehr gesagt. Überdies konnte jede Kleinigkeit wichtig sein und helfen, das Rätsel zu lösen.

»Und was war an dem Wochenende?«

»Na ja… wie das so ist… Rex und ich… wir hatten uns eben gern, und die Abwesenheit meiner Eltern kam mir ganz gelegen. Rex war bei mir, und er hat auch in unserer Wohnung übernachtet.« Patty errötete. »Aber Sie dürfen nicht annehmen, daß wir irgendwelche… Dummheiten gemacht haben. Es war alles ganz anständig… Ich war nur so froh, daß er wieder da war… aber…«

»Was aber?«

»Am nächsten Morgen fiel mir etwas Sonderbares auf. Das Bett, in dem wir lagen, war ganz feucht, fast schon naß…« Verlegen wandte sie den Blick ab. Sie wagte es kaum, dem Journalisten in die Augen zu schauen. »Nein, nicht so, wie Sie vielleicht annehmen… Dort, wo er gelegen hatte… wo sein Körper sich befunden hatte, war das Bett völlig durchnäßt. Ich mußte das Laken auswringen und zum Trocknen aufhängen. Und es roch so seltsam… Jetzt, wo ich darüber nachdenke, weiß ich auch wonach. Es roch irgendwie nach Meer. Rex schien zu schwitzen wie in einem türkischen Dampfbad. Ich dachte, das hinge vielleicht damit zusammen, daß er einen schlimmen Traum gehabt hatte… Zumindest war das meine erste Erklärung.«

Patty nickte unwillkürlich, dann schaute sie den Reporter an. Sie bemerkte den ungläubigen Ausdruck seiner Augen. »Auch wenn es Ihnen mehr als komisch vorkommt, bleibe ich dabei. Als wir aufwachten, war auch ich völlig naß, als hätte ich im Wasser gelegen. Und daß ich so geschwitzt haben soll, ist völlig undenkbar. Ich bin kerngesund, und geträumt habe ich auch nicht…«

»Hhmm«, war alles, war der Journalist darauf erwidern konnte. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf.

Wenn das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte, dann ließe sich eventuell ein Zusammenhang finden zwischen dem Absturz, den der junge Mann überlebt hatte, und dem unheimlichen Etwas, in das er sich offensichtlich verwandelt hatte. Vielleicht hatte dieses Etwas aber auch nur die Gestalt des Jungen angenommen und sich in seine ursprüngliche Form zurückverwandelt?

»Nun? Hilft Ihnen das weiter?«

Die Stimme des Mädchens riß Peter Bryant aus seinen Grübeleien. Verwirrt schaute er auf.

»Vielleicht«, meinte er zögernd. Dann lächelte er. »Zumindest habe ich jetzt eine erste Spur, an der ich mich festbeißen kann.« Er erhob sich. »Wenn ich irgend etwas herausfinden sollte, rufe ich Sie sofort an. Aber eine Frage habe ich noch… Sie ist mehr privater Natur…«

Das Mädchen nickte. Dabei wurde sie rot.

»Sie brauchen mir nicht zu antworten… aber lieben Sie Ihren Freund wirklich?«

Verständnislosigkeit machte sich in dem Gesicht des Girls breit. Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

»Wie meinen Sie das?«

»Überlegen Sie es sich einmal«, riet ihr der Journalist mit einem jungenhaften Grinsen.

Und als er das Haus verließ, lächelte er immer noch. Die Kleine gefiel ihm, und er fühlte sich auf einmal in einer ziemlich romantischen Stimmung. Er hatte immer noch in den Ohren, wie heftig und ausdrücklich das Mädchen darauf hingewiesen hatte, daß sie mit Rex Crakey »keine Dummheiten gemacht hatte«, wie sie es ausdrückte…

***

Unwillkürlich spürte Russ Manning Ekel in sich aufsteigen, als er das Tuch wegzog, das das, was einmal Gordon Ashley gewesen war, vollständig bedeckte. Ein grünlich schimmernder, immer noch sanft pulsierender, formloser Klumpen lag vor ihm, der keine Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte.

»Hier sind die Zeugen, Sir«, meldete ein Streifenbeamter.

Russ stellte schnell fest, daß nur eine Person die Verwandlung wirklich genau miterlebt und beobachtet hatte: Miss Rena Coet, genau wie Ashley eine Schauspielerin. Um genau zu sein: Die weibliche Hauptdarstellerin.

Er zog sie beiseite und ließ sich das Geschehen berichten. Demzufolge war Ashley schon betrunken in die Garderobe gekommen, spielte seine Rolle aber ausgezeichnet, bis er dann plötzlich unsicher wurde. Rena schrieb die Schuld daran zuerst dem Alkohol zu, doch dann verwandelte sich Ashley plötzlich in dieses Etwas. Also mußte die Wandlung sich schon vorher angedeutet haben, nicht so abrupt vor sich gegangen sein wie bei dem anderen Fall.

Er ließ Miß Coet von einem Streifenwagen nach Hause bringen, instruierte die Bobbys, das gesamte Theater abzusperren und am nächsten Morgen noch einmal eine ganze Abteilung der Spurensicherung kommen zu lassen.

Dann hörte er plötzlich Stimmengewirr draußen. Ein Bobby stritt sich mit jemandem. Die Stimme dieses anderen Gesprächspartners war ihm nicht unbekannt.

»Ist in Ordnung!« rief er, und der Bobby öffnete die Tür.

Peter Bryant trat herein, grinste über das ganze Gesicht. »Da hast du ja mal wieder einen schönen Fall erwischt, Russ. Hat dich der Superintendent darauf angesetzt?«

Manning erwiderte das Grinsen. Bryant hatte mit ihm schon oft zusammengearbeitet. Der Chefredakteur seiner Zeitung wußte, daß er ein Feeling für »übersinnliche Erscheinungen« hatte, genau wie sein eigener Vorgesetzter das von ihm wußte.

»Diesmal nicht, es war reiner Zufall. Ich hatte gerade Dienst in der Wache.«

»Die Zufälle häufen sich, bei mir war es nicht anders: Ich sollte einen Artikel über dieses Volksfest schreiben und war in unmittelbarer Nähe, als dieser Crakey erschossen wurde.«

»Und da hat dich der Jahrmarkt plötzlich nicht mehr interessiert…«

»Genau.«

Bryant zog das Tuch ebenfalls weg und betrachtete das Etwas. Der Anblick konnte ihn nicht mehr schockieren: Er hatte ihn heute abend schon einmal über sich ergehen lassen müssen.

»Du bearbeitest den Fall Crakey, ich den Fall Ashley. Beide scheinen zusammenzuhängen. Was ergibt sich da eher…«

»… als eine Zusammenarbeit zwischen dem verantwortlichen Polizisten und dem interessierten Journalisten? Gemacht, Russ. Ich muß zurück zum Daily Observer. Übrigens habe ich schon eine Spur. Jetzt beginnt erst einmal das Stadium der Recherchen. Tust du mir – und dir -- einen Gefallen?«

»Aber sicher.«

»Gut. Das habe ich auch nicht anders erwartet.«

Beide grinsten wieder.

»Folgendes: Dieser Crakey ist vor fünfzehn Tagen mit einer Linienmaschine nach Wien abgestürzt, direkt über dem Kanal. Stell doch mal die Hintergründe dieser Katastrophe fest. Es gab einige Überlebende. Mit denen könnten wir beginnen. Wir brauchen…«

»… alle Daten über sie. Vor allem wollen wir wissen, wie es ihnen im Augenblick geht.«

»Richtig. Aber nur vorsichtig beschatten lassen, und die Beamten sollen keinen direkten Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

»Das habe ich mir fast gedacht.«

»Und noch etwas: Stell fest, ob auch Ashley an Bord der Maschine war. Wenn ja, sind wir schon ein gutes Stück weiter.«

***

Frank Brunner ließ den Wagen langsam auslaufen. »Was nun?« meinte er.

»Du wartest unten. Ich glaube zwar nicht, daß es Schwierigkeiten geben könnte, aber – wenn ich in einer halben Stunde noch nicht zurück sein sollte, rufst du besser Manning an, okay?«

Brunner nickte, und Bryant warf noch einen letzten Blick auf das Photo, daß das Archiv für ihn ausgegraben hatte. Clay Corner, stand in fetten Lettern auf der Rückseite. Corner war für ihn kein Unbekannter, im Gegenteil, er hatte sogar eine beachtliche – wenn auch zweifelhafte – Popularität errungen. Corner war einer der bedeutendsten Hehler von London. Wer heißes Diebesgut absetzen wollte, gestohlene Banknoten in »rechtschaffen« erworbene umtauschen wollte – wenn auch im Verhältnis fünf zu eins – der war bei Corner an der richtigen Adresse. Und – der Hehler gehörte zu den fünf Opfern, die den Flugzeugabsturz über dem Kanal überlebt hatten – wie auch Rex Crakey.

Auf Bryants anhaltendes Klingeln öffnete eine junge, hübsche Blondine von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. An ihrer zerzausten Frisur und dem halboffenen Morgenrock, den sie sich schnell übergeworfen hatte, erkannte der Journalist, daß sie – genau wie er – lieber nachts als morgens aktiv war. Aus verschlafenen Augen musterte sie ihn neugierig.

»Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung, Miss…« Sie hatte offensichtlich keine Lust, sich vorzustellen. Bryant ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Aber es ist für mich sehr wichtig, daß ich mit Mr. Corner sprechen könnte.«

»Mr. Corner ist nicht hier.«

»So?« fragte Bryant verwundert. »Wo kann ich ihn denn erreichen?«

»Das weiß ich nicht, er mußte sich dringend mit Geschäftsfreunden treffen. Aber was wollen Sie überhaupt von ihm?« Mißtrauisch geworden, blickte sie ihn genauer an und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich kenne Sie überhaupt nicht, Mister…«

Gleiches mit Gleichen vergelten, dachte er und sagte lächelnd: »Wann erwarten Sie ihn denn wieder zurück? Es geht wirklich um sehr viel Geld…«

»Versuchen Sie es heute abend noch einmal«, antwortete sie knapp und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Fluchend kehrte er zum Wagen zurück.

»Nichts?« fragte Brunner.

»Nein.«

»Aber ich habe etwas: Manning hat angerufen und bittet um Rückruf.«

***

Gerade, als Russ Manning sein Büro verlassen wollte, klingelte das Telefon. Einen Moment lang fragte er sich, ob er es klingeln lassen sollte, aber dann hob er doch ab.

»Hallo, Russ, ich bin’s.«

»Rufst du aus dem Wagen an, Peter?«

»Ja. Was gibt’s Neues?«

»Unser Computer hat die verlangten Daten ausgespuckt. Insgesamt fünf Passagiere haben den Absturz der Linienmaschine überlebt. Rex Crakey, dann Lady Cynthia Beachwood, die Vorsitzende eines karitativen Vereins, eine alte Dame von zweiundsiebzig Jahren. Als nächster: Clay Corner, ein stadtbekannter Hehler, den wir bislang noch nicht zu fassen bekamen…«

»Von dem komme ich gerade«, unterbrach Bryant, »ich habe ihn aber leider nicht antreffen können.«

»Hm. Der vierte ist James N. Scortis, der Pilot der abgestürzten Maschine, der letzte schließlich Francis Lenners, ein ehemaliger Beamter von Scotland Yard, dessen Sohn an einer Überdosis LSD starb. Daraufhin erschoß Lenners einen Dealer, angeblich in Notwehr, aber die Sache war uns so suspekt, daß er suspendiert wurde. Seitdem führt er einen Privatfeldzug gegen die Dealer.«

»Gut. Was hast du jetzt vor?«

»Wir können die Verdächtigen nicht einfach festnehmen, müssen versuchen, unauffällig in Kontakt mit ihnen zu treten. Wenn wir etwas finden, müssen wir sie festnehmen, denn nur so kommen wir weiter.«

»Wieso? Was ist mit diesem Gordon Ashley?«

»Deine Vermutung war falsch. Wir haben keinen Ansatzpunkt. Gordon Ashley war nicht an Bord des Flugzeuges.«

Manning schüttelte den Kopf und räusperte sich, dann sagte er leise: »Du weißt ja, was das bedeutet. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir herausfinden, was Ashley und Crakey gemeinsam haben.«

»Trotzdem sollten wir die anderen Überlebenden des Absturzes untersuchen.«

»Natürlich, das sagte ich ja bereits. Ich fahre jetzt zum Flughafen, um mir diesen James N. Scortis einmal näher anzuschauen.«

»Wieso zum Flughafen? Meines Wissens ist noch gar nicht geklärt, worauf der Absturz der Maschine zurückzuführen ist. Und dann läßt man den Piloten schon wieder fliegen?«

»Nein, das nicht. Scortis ist aber so verrückt danach, wieder zu fliegen, daß er sich nur noch auf dem Airport herumtreibt.«

»Okay. Ich fange mit dem einfachsten an und besuche einmal die gute Lady Beachwood.«

***

Er stand im Tower, inmitten eines Gewirres von Stimmen, klickenden Apparaturen, lauten Rufen, gemurmelten Meldungen. Die Ventilatoren konnten den Rauch der Zigaretten nicht mehr bewältigen, aber das störte ihn nicht, genausowenig wie ihm das Menschengewirr um ihn herum etwas ausmachte. Er hatte nur Augen für die großen silbernen Vögel, die in einem ständigen Kreislauf landeten, gewartet wurden und wieder starteten.

Nichts wünschte er mehr, als wieder solch einen künstlichen Vogel zu steuern, die Technik unter seinen Händen zu spüren, wahrnehmen zu können, wie die Maschine auf den geringsten Händedruck reagierte, wie sie sicher flog, an Höhe und Geschwindigkeit gewann. Für ihn gab es kein vergleichbares Gefühl, und er schätzte sich glücklich, daß er seinen Alltag nicht wie andere mit einer langweiligen, ihn nicht interessierenden Beschäftigung verbringen mußte.

Es war sein Traum, ein Flugzeug zu lenken, und dieser Traum sollte ihm nun genommen werden. Er wußte so gut wie nichts mehr von den Minuten vor dem Absturz, hatte kaum eine Erinnerung daran, außer daß die Maschine plötzlich von einer Explosion erschüttert wurde und rapide an Höhe verlor. Er erinnerte sich nur noch sehr schwach an die immer näher kommende Wasseroberfläche, an den Aufprall, an den zweiten Aufprall, daran, wie die Maschine von den aufgewühlten Fluten verschlungen wurde, ins Dunkel sank…

Er wußte nur noch, daß er wieder fliegen mußte, koste es, was es wolle.

Seine Schritte waren unsicher, aber nicht so unsicher, daß er aufgefallen wäre. Es beachtete ihn sowieso niemand. So war eben der Lauf der Welt: Vor wenigen Wochen noch hatte er dazugehört, war geachtet und respektiert worden. Nun aber war er vergessen und überflüssig.

Er setzte einfach Fuß vor Fuß, ohne auf die Richtung zu achten, verließ den Tower. Wenigstens hatte man ihn noch in die sonst abgesperrten Zonen gelassen, eine Anerkennung dafür, daß seine bisherigen Dienstjahre so untadelig waren wie die kaum eines anderen. Aber das nutzte ihm nichts: Ihn interessierte nicht die Sicherheitszone des Flughafens, das einzige, was er wollte, war: Fliegen.

Er spürte plötzlich wieder diesen schrecklichen Durst, der ihn seit drei, vier Tagen befallen hatte. Doch soviel er auch trank, der Durst blieb, verschwand nur für kurze Zeit, um dann wieder verstärkt zurückzukehren.

Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, doch er kannte sie zu gut, um die Orientierung zu verlieren. Vor ihm befanden sich die Toiletten, und dort konnte er auch trinken.

Er taumelte gegen die Tür, die sich durch den Aufprall öffnete, stolperte in den gekachelten Raum hinein. Undeutlich nahmen seine Sinne eine Gestalt wahr, aber sie verschärften sich sofort wieder, als er die typische Uniform erkannte: Die, die er auch immer getragen hatte, die Uniform eines Piloten der British Airways.

»Na, Scortis, alter Junge, wie geht’s dir?« sagte eine jovial klingende Stimme, die ihm zwar bekannt vorkam, die er trotzdem aber nicht einordnen konnte. Sein Gehirn arbeitete langsamer als vorher, aber immerwährend damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie es sein würde, wieder ein Flugzeug zu starten, eine Boeing 727, seine Maschine. So dauerte es auch eine Zeitlang, bis er die Chance wahrnahm, die sich ihm hier bot.

»Es geht«, antwortete er undeutlich und schrak dabei zusammen, weil er seine Stimme kaum wiedererkannte. »Und dir? Welchen Flug hast du jetzt?«

»Zweihundertachtzehn, nach…«

»Nach Paris, ich weiß.« Er würde die Flugnummern niemals vergessen, er wußte genau, wo die Maschinen standen, kannte ihre Startzeit auf die Sekunde genau.

Die Idee in seinem Gehirn begann zu leben, nahm langsam aber sicher feste Formen an. Er sammelte alle Kraft, die ihm noch verblieben war, und schlug ohne Ansatz zu.

Wie ein gefällter Baum sackte der Pilot zu Boden. James N. Scortis verschwendete keinen Gedanken daran, ob sein Opfer schwer verletzt oder gar tot war. Mit zitternden Fingern knöpfte er dem Niedergeschlagenen die Uniformjacke auf, entkleidete ihn, streifte seine eigenen Sachen ab. Wohlige Freude breitete sich in seinem Inneren aus, als er die Montur auf seiner Haut spürte, die gewohnte Uniform, die er so sehr liebte.

Seine Schritte wurden von Sekunde zu Sekunde sicherer. Längst schon hatte er den niedergeschlagenen Piloten vergessen, als die Boeing, die in wenigen Minuten nach Paris starten sollte, vor ihm auftauchte, immer größer wurde. Er ignorierte den fragenden Blick der Stewardeß.

In der Kanzel wartete der Co-Pilot. Ihn konnte er nicht mehr ignorieren, wenn er noch einmal fliegen wollte.

Der Schlag war hart und präzise. Mit seltsam verrenktem Körper blieb der Co-Pilot in seinem Sessel liegen.

»Flug Zweihundertachtzehn nach Paris, planmäßiger Start um neun Uhr dreißig. Wir sind startbereit«, sprach er ins Mikrophon, und seine Stimme klang wieder ganz normal…

***

Als Russ Manning den Tower betrat, gellten die Alarmsirenen auf. Erschrocken fuhr er zusammen.

Niemand kümmerte sich zuerst um ihn. Mannings Gedanken überschlugen sich, befürchteten eine Flugzeugentführung. Ein Pilot, der – von zwei Angestellten gestützt – in den Tower wankte, brachte Klarheit.

Aus dem Stimmengewirr hörte Manning immerhin soviel heraus, daß eben jener James N. Scortis, den Manning aufsuchen wollte, den angeschlagenen Piloten in der Toilette überrumpelt und ausgezogen hatte.

Sekunden später wurde alles klar: Scortis meldete, daß er startbereit sei.

Manning suchte sich den verantwortlichen Flugleiter heraus und hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

»Oh, Sie sind aber schnell gekommen«, meinte der Mann verblüfft. »Es ist doch gerade erst eine Minute her, daß wir Scotland Yard alarmiert haben!«

Manning ersparte sich langwierige Erklärungen. »Läßt er sich stoppen?« fragte er knapp.

Der Flugleiter schüttelte düster den Kopf. »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Seit dem Unfall trieb er sich nur noch hier herum, wartete darauf, wieder eine Maschine fliegen zu können. Jetzt hat er die Chance…«

»Bringen Sie mich zu der Maschine!« stieß Manning hervor. »Und appellieren Sie an Scortis’ Pflichtgefühl. Erzählen Sie ihm irgend etwas, meinetwegen, daß ein sehr wichtiger Passagier noch verspätet angekommen ist und mitgenommen werden muß…«

***

Die ältere Hausdame, die auf Bryants Klopfen öffnete, war ganz in Schwarz gekleidet. Dadurch wirkte sie noch bleicher und farbloser, als sie es ohnehin schon war.

»Ich möchte zu Lady Cynthia Beachwood«, sagte Bryant mit all der Höflichkeit und Würde, der er fähig war. In dieser ehrwürdigen Umgebung wäre ein salopper Umgangston ein störender Anachronismus gewesen. Das alte, im viktorianischen Stil erbaute Herrenhaus war von einem Garten umgeben, der perfekt gestaltet war. Hier konnte man wirklich noch von »englischem« Rasen sprechen. Eine breite, asphaltierte Straße führte in einem großzügigen Bogen an der hohen, mit einem goldenen Löwenkopf als Klopfer versehenen Eingangstür vorbei. All das – und auch das dezente Auftreten der Hausdame – erweckte in Manning den starken Eindruck, in High-Society-Kreise geraten zu sein.

»Sind Sie angemeldet?« fragte die ältliche Frau würdevoll.

»Leider nicht. Aber es ist sehr wichtig, mein Besuch hängt mit dem Flugzeugabsturz der Lady zusammen…«

»Lady Cynthia Beachwood ist nicht zu sprechen. Aber wenn Sie darauf bestehen, kann ich Sie bei Lord Almuric Pascott anmelden.«

»Ich bitte darum.«

Die Frau ließ ihn eintreten, verschwand dann in einer weiteren Tür. Bryant sah sich in der geschmackvoll eingerichteten Vorhalle kurz um. Er war überzeugt, daß die Bilder und Statuetten alle stilecht – und demzufolge enorm kostspielig – waren.

Plötzlich fühlte er ein unerklärliches Unbehagen in sich aufsteigen. Schließlich wurde er in das Empfangszimmer gebeten. Ein großer Mann in mittleren Jahren stand dort und wartete. Als Peter Bryant eintrat, näherte sich der Mann – Lord Pascott – mit schwankenden Schritten, und auch sein stark nach Gin riechender Atem zeigte ihm an, daß der Lord jetzt schon – es war noch früher Morgen – alkoholisiert war.

»Lord Pascott?« fragte der Journalist und verbeugte sich dezent.

»Der bin ich. Wollen Sie auch einen Schluck?«

»Danke, gerne. Mein Name ist übrigens Peter Bryant. Ich bin in einer etwas heiklen Sache hier…«

»Sie wollten meine Schwiegermutter sprechen, Lady Cynthia?«

»Ja, das stimmt.«

»Nun, da bedaure ich«, – Lord Pascott drückte dem Journalisten ein halbvolles Glas in die Hand und zündete sich umständlich eine Zigarre an, nachdem er Bryant auch eine angeboten hatte – »aber mein ausgelassener Gemütszustand ist in erster Linie nie darauf zurückzuführen, daß Lady Cynthia nicht mehr zu sprechen ist. Nie mehr zu sprechen sein wird.«

Bryant wurde blaß. »Soll das heißen…«

»Ja. Die ehrenwerte Lady Cynthia ist tot. Gestorben an den Nachwirkungen eines bedauerlichen Unfalls…«

»Almuric!« unterbrach eine herrische Stimme. Der Lord fuhr herum und wurde etwas blaß. Eine ebenfalls in Schwarz gekleidete Frau – sie war vielleicht ein wenig jünger als Pascott – war unbemerkt eingetreten. »Almuric, hältst du es für richtig, unsere Familienangelegenheiten vor einem Fremden zu erörtern…« Dabei betonte sie das Wort »Fremder« mit einem Tonfall, der darauf schließen ließ, daß sie diesem nicht gerade Hochachtung entgegenbrachte.

Lord Pascott schüttelte seine momentane Verlegenheit ab. »Darf ich vorstellen«, sagte er geistesgegenwärtig, »Peter Bryant – Lady Pascott, meine Frau.«

»Sie sind Lady Beachwoods Tochter?« fragte Peter, ohne sich diesmal zu verbeugen.

»Ja, das bin ich. Und jetzt gehen Sie bitte. Ich finde es äußerst taktlos, wie Sie hier eingedrungen sind. Haben Sie nicht den nötigen Anstand, nach dem Tode eines Menschen eine gewisse Zeit verstreichen zu lassen, bevor Sie…«

»Lady Beachwood, Sie werden sich noch wundern, wie taktlos ich sein kann. Wenn Sie größeres Aufsehen vermeiden wollen, dann beantworten Sie bitte meine Fragen.«

»Welche Fragen?«

»Um den Tod Ihrer Mutter.«

Die Lippen der Frau waren zu zwei weißen Strichen geworden. »Verschwinden Sie«, flüsterte sie, »oder ich lasse Sie hinauswerfen.«

»Ich komme wieder, Lady Pascott. Lord Pascott!«

Bryant nickte dem Angetrunkenen zu und folgte der Hausdame.

***

Mit kreischenden Bremsen stoppte der kleine, gelb gestrichene Jeep neben der herabgelassenen Landetreppe. Manning sprang aus dem noch fahrenden Wagen und hastete die Stufen hinauf. Kaum war er oben, als sich die Schleuse auch schon hinter ihm schloß und die Maschine langsam anrollte.

Fragend blickte ihn eine Stewardeß an. »Was wird hier gespielt? Hier stimmt doch irgend etwas nicht.«

Russ zeigte ihr seinen Ausweis.

»Geht es um… Scortis?«

»Ja. Wir vermuten, daß er verrückt geworden ist, durchgedreht… oder schlimmer.«

»Er hat die Tür zur Pilotenkanzel abgesperrt. Ich kann nicht mehr zu ihm hinein, die anderen Stewardessen auch nicht. Und der Co-Pilot reagiert nicht auf mein Rufen.«

»Bitte beruhigen Sie die Passagiere, sie sollen angeschnallt bleiben. Aber regen Sie sich nicht unnötig auf.«

Sanft wie eine Feder hob das Flugzeug endgültig ab. Manning hatte zwar Mühe, das Gleichgewicht zu behalten, blieb aber auf den Füßen. Ungeachtet der fragenden Blicke der Passagiere rannte er nach vorne, auf die Pilotenkanzel zu. Die Tür war tatsächlich verschlossen.

Plötzlich sackte das Flugzeug unsanft ab. Manning wurde der Boden unter den Füßen weggerissen, schwer schlug er auf den Boden auf. Mühsam kämpfte er sich wieder hoch.

»Scortis!« rief er und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Öffnen Sie, Scortis!«

Eine gutturale, fast unverständliche Stimme antwortete.

»Gehen Sie«, verstand Manning. Wieder rüttelte das Flugzeug in der Luft.

Ein Stöhnen erklang im Cockpit, diesmal war es eine andere Stimme. Manning überlegte nicht lange, sondern trat mit dem Fuß gegen die Tür. Sie gab zwar etwas nach, öffnete sich aber nicht.

»Scortis!« brüllte Manning wieder, »öffnen Sie!«

Keine Antwort. Manning zögerte nicht lange, sondern entsicherte seine Pistole und schoß, einmal, zweimal, dreimal. Wieder trat er gegen die Tür und nun hielt das zerschmetterte Schloß nicht mehr.

Der Polizist mußte würgen, als er das Geschöpf sah, das auf dem Pilotensitz saß. Nur noch schwach waren menschliche Züge zu erkennen, die äußeren Konturen erinnerten noch an einen Menschen, aber alles andere war eine schwach pulsierende, grünliche Masse.

Hinter dem Pilotensitz lag der Co-Pilot, bestrebt, von dem Anblick des Grauens wegzukriechen. Manning beachtete das Etwas nicht. Er wußte, daß es ungefährlich war. Wichtig war nur, die Maschine wieder in den Griff zu bekommen.

Er half dem Co-Piloten hoch, schlug sanft gegen sein Gesicht. »Können Sie fliegen?« brüllte er ihm ins Ohr. Der Mann zitterte vor Furcht.

»Das Monstrum…« stammelte er. »Schaffen Sie es weg!«

Manning packte ihn hart an den Schultern und drückte ihn auf seinen Sessel zurück, blieb aber wohlweislich zwischen den beiden Sitzen stehen.

»Schalten Sie um!« herrschte er den Mann an. »Wir stürzen ab!«

Entgeistert blickte der Co-Pilot auf die grünlich-braunen, schmalen Tentakel, die den Pilotenknüppel immer noch umklammerten. Das, was einmal James N. Scortis gewesen war, verlor immer mehr an menschlichem Aussehen, war aber dennoch bestrebt, das Flugzeug auch weiterhin zu steuern.

Hinter Manning schrie eine Frau gellend auf. Der Polizist fuhr herum, drängte die Stewardeß zurück. »Raus!« brüllte er. Eine Massenpanik an Bord war etwas, das er im Moment auf keinen Fall brauchen konnte…

Langsam kam der Co-Pilot wieder zu sich. Manning konnte nicht sagen, wieviel Zeit seit dem Start verstrichen war, aber das, was ihm wie wenige Sekunden erschienen war, mußten Minuten gewesen sein, denn durch die Scheiben des Cockpits erblickte er die Küste.

Plötzlich regte sich das Etwas wieder, zog die Maschine höher, nur um sie Sekundenbruchteile später mit der Spitze steil nach unten absacken zu lassen.

»Wir stürzen ab!« brüllte Manning erneut und schlug dem Co-Pilot ins Gesicht. Der begriff endlich den Ernst der Situation. »Wenn ich steuern soll, muß dieses… Ding den Steuerknüppel loslassen!«

Unwillkürlich zögerte Manning für einen Moment, dann berührte er zaghaft die gallertartige Masse, die den Steuerknüppel umfaßt hielt. Seine Finger fanden keinen Widerstand, sanken leicht ein in die fremde Substanz.

Manning hatte erwartet, verätzt oder gar verbrannt zu werden, aber nichts von dem geschah. Zwar erfüllte ihn die Berührung mit heftigem Ekel, aber er konnte die leicht glitschige Masse einfach von den Knüppeln abstreifen. In Windeseile zogen sich die beiden Tentakel an den Körper des Etwas heran.

Der Polizist schrie unwillkürlich auf, als er durch die Cockpit-Scheiben die Wasseroberfläche auf sich zurasen sah. Aber da reagierte endlich der Co-Pilot und zog die Maschine wieder hoch. Aus dem Passagierraum erklangen erneut Schreie, diesmal wahrscheinlich, weil die Menschen dort gehörig durchgerüttelt wurden.

Einen Moment lang donnerte die Boeing über der Wasseroberfläche dahin, dann gewann sie wieder an Höhe. Mit zitternden Fingern betätigte der Co-Pilot ein paar Schalter, darunter auch den Funk zum London-Airport-Tower.

»Seid Dir verrückt geworden?« jammerte eine schrille Stimme durch den Lautsprecher. »Ihr habt die vorgeschriebene Flughöhe nicht eingehalten! Beinahe wäre es zu einem Zusammenstoß mit einer Maschine der Luftwaffe gekommen! Haben Euch alle guten Geister verlassen? Over and out.«

»Mayday«, gab der Co-Pilot nur zurück und mißachtete dabei vollkommen die Terminologie des internationalen Flugverkehrs. »Mayday, London Tower. Wir… haben das Grauen an Bord!«

»Was ist los bei Euch?«

»Ich… ich schaffe es nicht. Ich drehe um. Macht alles fertig für eine Notlandung.«

»Konzentrieren Sie sich auf den Flug«, warf Manning ein und ergriff das Mikrophon, dessen Bedienungsweise nicht sehr unterschiedlich von denen war, die bei der Polizei eingesetzt wurden.

»Hier Russ Manning von Scotland Yard an Bord der Boeing«, sagte er, während der Co-Pilot eine große Schleife flog. Dabei neigte sich das Flugzeug um fast neunzig Grad, und aus dem Passagierraum erklangen wieder Schreie.

»Der Pilot ist ausgefallen, der Co-Pilot schwer verletzt, Schockeinwirkung. Bereiten Sie alles auf eine Notlandung vor! Machen Sie um Gottes Willen die Pisten frei, sonst gibt es eine Katastrophe!«

»Verstanden, Manning. Was wird gespielt?«

»Erklärungen später.« Er gab dem Copiloten das Mikro zurück, hörte, wie der Pilot die Kursdaten durchgab. Schon war die Maschine wieder über dem Festland, dann erblickte Manning den London Airport. Der Co-Pilot flog eine Schleife, hatte sich jetzt etwas mehr in der Gewalt.

Er ließ das Fahrwerk ausfahren, senkte das Flugzeug, ignorierte die aufgeregten Schreie, die aus dem Bordlautsprecher erklangen. Die Maschine setzte auf, flog wieder hoch. Erneut Schreie aus dem Passagierraum. Wieder setzte die Maschine auf, wieder erhob sie sich.

Beim vierten Mal blieb sie auf dem Boden. Vor ihnen wurde die Landebahn kürzer und kürzer, aber Manning spürte, wie das Flugzeug an Geschwindigkeit verlor.

Schließlich stand es. Die Löschfahrzeuge waren nicht zum Einsatz gekommen. Leise erklangen die Sirenen der Notarztwagen, die an den Standort des Flugzeuges heranrasten.

Erleichtert atmete Manning auf. Sie waren noch einmal davongekommen und wohlbehalten auf den festen Erdboden zurückgekehrt.

***

Fluchend hängte Peter Bryant den Telefonhörer ein und kehrte zu seinem Tisch zurück.

Dort stand endlich die bestellte Tasse Kaffee. Die kleine Kneipe war höchst ungemütlich. Ein paar Männer und eine junge Frau hingen an der Theke herum, aber die wenigen Tische waren alle unbesetzt. Kein Wunder, schließlich war es gerade elf Uhr an einem Dienstagmorgen.

Der Kaffee schmeckte abscheulich. Er war dünn wie Abwaschwasser, und außerdem war die Milch sauer. Bryant schob ihn weit von sich und bestellte eine Limonade.

Seine beiden Telefongespräche waren äußerst unbefriedigend gewesen. Russ Manning war nicht zu erreichen, so daß er ihm die Telefonnummer der Kneipe hier hinterlegt hatte. Brunner hatte wenigstens einen Teilerfolg aufweisen können: Er kannte inzwischen den augenblicklichen Aufenthaltsort von Clay Corner und beschattete den Hehler.

Bryant zeigte wenig Lust, sich an den Superintendenten von Scotland Yard zu wenden. Manning würde alles viel einfacher machen.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Der Journalist zuckte zusammen.

»Sind Sie Peter Bryant?« rief der Wirt zu ihm herüber.

Der Journalist stand auf und ging zum Telefon.

»Der bin ich, danke«, sagte er, und in die Muschel: »Russ?«

»Ja, Sei froh, daß ich noch lebe.«

»Okay, du lebst noch, und was geschehen ist, kannst du mir später erzählen. Ich hab’s eilig. Besorge einen Hausdurchsuchungsbefehl und eine Exhumierungserlaubnis für Lady Beachwood. Die Adresse hast du ja. Und komm bitte sofort her, okay?«

»Okay«, klang Mannings Stöhnen durch den Telefonhörer. »Die Adresse habe ich.«

***

Bryant fühlte heftigen Zorn, als er – diesmal zusammen mit Manning und acht Bobbys – wieder die Schleife zu dem Herrenhaus der Beachwoods entlangfuhr. In ihm kochte die Wut. Selten zuvor hatte er Menschen gesehen, die eine derartige Gefühlskälte an den Tag gelegt hatten wie die beiden Adligen.

Er war sich seiner sicher. Lord und Lady Pascott hatten nicht etwa deshalb so gehandelt, weil sie um den Tod der alten Dame trauerten und ihnen ihr Verlust so nahe ging. Nein, sie hatten etwas zu verbergen, waren offensichtlich bemüht, gewisse Tatsachen zu verheimlichen und nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.

Peter Bryant konnte sich schon denken, worum es sich dabei handelte.

Die ältliche Hausdame, die ihnen die Tür öffnete, verhielt sich diesmal noch abweisender.

»Lord und Lady Pascott sind nicht zu sprechen. Ich darf keinen Besucher zu ihnen vorlassen«, erklärte sie knapp und bestimmt und wollte die Tür gleich wieder zuschlagen.

Doch Manning reagierte sofort und kam ihrer Absicht zuvor. Blitzschnell stemmte er seinen Fuß zwischen Tür und Türrahmen. Er verzog schmerzhaft sein Gesicht, als die schwere Tür gegen seinen Fuß knallte, doch immerhin hatte seine Aktion den gewünschten Erfolg. Die Tür blieb offen.

Bryant schob sie vollends wieder auf. Dabei drängte er die Hausdame einige Schritte zurück.

»Es tut mir leid, aber Sie werden uns wohl oder übel ins Haus einlassen müssen«, meinte Manning betont ruhig und hielt der Frau den Hausdurchsuchungsbefehl vor die Nase.

»Was hat das zu bedeuten?« erklang Lady Pascotts Stimme scharf aus dem Korridor. Mit hocherhobenem Kopf kam sie herangerauscht und schaute den Detektiv und seinen Begleiter wütend an.

Manning las den Hausdurchsuchungsbefehl vorschriftsmäßig laut vor.

Das Gesicht der Lady wurde zu einer steinernen Maske. In ihren Augen flackerte der kalte Zorn.

»Ich werde mich über Sie beschweren«, zischte sie. »An höchster Stelle. Und dann gnade Ihnen Gott…«

»Das steht Ihnen frei«, erwiderte Manning betont ruhig.

Ihm war bei der ganzen Affäre nicht ganz wohl in seiner Haut, wenn er auch durch seine Vorgesetzten gedeckt war. Immerhin hatte er auf einen reinen Verdacht hin gehandelt, und an sich war er ein erklärter Feind einschneidender Maßnahmen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

Er hielt es für notwendig und fair, der Lady seine Handlungsweise zu erklären.

»Lady Pascott, Sie müssen uns verstehen«, begann der Detektiv, »wir wollen Ihnen ganz gewiß keine Schwierigkeiten machen, aber wir haben Grund anzunehmen, daß der Tod Lady Beachwoods, Ihrer Mutter, nicht unter normalen Umständen erfolgte. Deshalb haben wir uns eine Genehmigung zur Exhumierung der Leiche besorgt. Die Exhumierung muß erfolgen – wenn nötig auch gegen Ihren Widerstand. Ich hoffe, daß Sie sich ein derartiges Aufsehen ersparen wollen. Und jetzt möchte ich Sie bitten, uns zur letzten Ruhestätte der Lady zu führen.«

»Es ist aus, meine Liebe«, meldete sich in diesem Moment Lord Pascott zu Wort. Mit unsicheren Schritten – er schien noch betrunkener zu sein als am Morgen – kam er heran.

»Wir geben auf«, lallte er und lachte hohl auf. »Es war sowieso eine Wahnsinnsidee, unseren Hausarzt zu bestechen, einen ordnungsgemäßen Totenschein auszuschreiben. Aber Sie können sicherlich verstehen, meine Herren, daß meine Gattin um den Ruf unserer Familie bedacht war. Die Öffentlichkeit durfte nicht erfahren, was mit Lady Beachwood geschehen ist, in was sie sich verwandelt hat.«

Mit einem flehenden Ausdruck schaute er Russ Manning und seinen Begleiter, den Journalisten, an.

»Natürlich.« Manning nickte verständnisvoll. Ihm war das alles höchst unangenehm. »Sie können darauf rechnen, daß wir das alles mit äußerster Diskretion bearbeiten.«

***

Die Familiengruft der Beachwoods befand sich gleich hinter dem Herrenhaus. Peter Bryant, Russ Manning und die acht Polizisten, die er zur Verstärkung mitgenommen hatte, ließen sich von dem adeligen Ehepaar zu dem Gebäude führen und betraten das dunkle, kühle Gewölbe.

Der Sarg der angeblich verstorbenen Lady stand auf einem erhöhten Podest. Er ruhte in einem steinernen Behälter, der mit einer schweren Marmorplatte verschlossen war.

Zwei Bobbies hievten diese Deckplatte hoch und lehnten sie gegen das Podest. Anschließend verließen sie die Gruft und gesellten sich zu den anderen Polizeibeamten draußen im Garten.

Auf Bitten Lady Pascotts sollten nur Peter Bryant und der Detektiv der Sargöffnung beiwohnen.

Der Deckel des hölzernen Sarges im Steinbehälter ließ sich verhältnismäßig leicht abheben, und es war keine zusätzliche Hilfe notwendig. Ein Unbehagen ergriff von den in der Gruft Anwesenden Besitz, und der flackernde Schein zweier Fackeln gab der ganzen Szene etwas Gespenstisches und Unheimliches.

Russ Manning fröstelte. Er mußte sich räuspern. Trotzdem klang seine Stimme belegt.

»Wir wissen, was sich in dem Sarg befindet«, murmelte Manning. Obwohl er sich Mühe gab, leise zu sprechen, konnte man seine Worte bis in den letzten Winkel des Gewölbes verstehen. »Lady Pascott, wollen Sie uns nicht berichten, was genau vorgefallen ist?«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. Ihr Gesicht glich einer Totenmaske.

»Ich möchte erst mit meinem Anwalt sprechen«, erklärte sie mit bebender Stimme.

»Dazu besteht für Sie überhaupt keine Veranlassung«, versicherte Manning ihr. »Wir wissen, daß Sie an der… nennen wir es Verwandlung… Ihrer Mutter keine Schuld tragen. Und was die Fälschung des Totenscheines angeht, haben Sie von uns nichts zu befürchten. Darüber hinaus können Sie davon ausgehen, daß auch wir ein Interesse daran haben, die rätselhaften Vorfälle vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten.«

Lady Pascott schwieg verbissen, aber Manning entging es nicht, daß Lord Pascott sich offensichtlich eines Besseren besonnen hatte. Ob es die Nähe des Todes war oder die drohende Gefahr einer polizeilichen Untersuchung, auf jeden Fall wirkte der Lord nicht mehr so betrunken wie noch wenige Minuten vorher. Er gab sich sichtlich Mühe, nüchtern zu werden und seinen klaren Kopf wiederzugewinnen.

»Es ist sinnlos, nicht wahr?« erkundigte er sich leise. Dann nickte er müde. Tränen standen in seinen Augen. »Nun gut – Mutter verwandelte sich drei Tage nach dem schrecklichen Unfall in ein Wesen des Grauens. Ihr Körper schien sich aufzulösen, verlor seine Konturen und wurde zu einem Klumpen einer grünlichen Masse, dem nichts Menschenähnliches mehr anhaftete.«

»Almuric!« versuchte Lady Pascott einen schwachen Protest, aber der Lord achtete nicht auf seine Frau. Leise redete er weiter.

»Wir wollten einen Skandal vermeiden, wollten nicht, daß die Ehre einer Toten in den Schmutz gezogen und von einer sensationshungrigen Presse ausgeschlachtet wird. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, wie wahrscheinlich die Schlagzeilen ausgesehen hätten: Lady Beachwood wurde zu einem Monstrum! Und außerdem – wir konnten uns diese unheimliche Verwandlung nicht erklären. Und so wie ich es sehe, steht auch die Polizei vor einem Rätsel, nicht wahr?« Er blickte den Detektiv fragend an. »Wahrscheinlich wären wir sogar in den Verdacht geraten, der alten Dame etwas angetan zu haben. Ein Motiv hätten wir allemal gehabt. Schließlich war es kein Geheimnis, daß ich in keiner Weise damit einverstanden war, daß meine Schwiegermutter das Vermögen der Familie mit vollen Händen an angeblich karitative Organisationen verteilte.«

Da die acht Polizisten vor der Gruft Wache hielten, machten Russ Manning und Peter Bryant sich allein an die undankbare Aufgabe, den Sarg zu öffnen. Der Ordnung halber mußten sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß auch Lady Beachwood die schreckliche Metamorphose durchgemacht und sich in ein Monster verwandelt hatte.

Sie waren auf den Anblick vorbereitet, der sich ihnen bieten würde, sobald sie den Deckel entfernt hatten. Für sie war die Öffnung des Sarges mehr eine Formsache, der sie sich möglichst schnell entledigen wollten.

Vorsichtig schoben sie die Finger unter den Deckelrand und spannten die Muskeln an. Der Deckel klemmte, gab dann aber nach und löste sich aus dem Rahmen.

Kaum hatten die beiden Männer den Deckel um einige Zentimeter angehoben, als ein grünbrauner Tentakel durch den Ritz nach draußen schoß und auf Manning zuzuckte.

Der Detektiv wollte sich mit einem verzweifelten Sprung in Sicherheit bringen, doch er war für den Angriff des Ungeheuers viel zu langsam.

Er nahm den Schlag voll mit der Brust und wurde beiseitegeschleudert. Dabei mußte er den Deckel loslassen, doch dieser konnte nicht mehr zufallen.

Auch Peter Bryant wich zurück und riß seine Pistole aus dem Schulterhalfter.

Lady Pascott schrie erstickt auf und sackte ohnmächtig zusammen, als aus dem Sarg ein konturloses, pulsierendes Plasmageschöpf hervorquoll.

Bryant lud seine Waffe durch und legte entschlossen an. Schuß auf Schuß jagte er aus der Pistole, und jede der Kugeln traf. Jedoch zeigte das unheimliche Wesen nicht die kleinste Reaktion.

Es schluckte die Geschosse und bewegte sich ungehindert weiter aus dem Sarg heraus. Mit einem leisen platschenden Geräusch landete es auf dem Steinboden, wo es verharrte.

Es schien sich orientieren zu wollen, dann setzte es sich erneut in Bewegung.

Zielstrebig glitt es in Richtung des Ausganges aus der Gruft.

Russ Manning rappelte sich stöhnend auf die Füße und brüllte einen Warnschrei nach draußen.

Die Polizisten schienen nur darauf gewartet zu haben, denn augenblicklich knallten sie das schwere Portal zu, so daß niemand mehr herauskonnte.

Sowohl das Plasmawesen als auch die vier in der Gruft befindlichen Menschen waren jetzt gefangen.

Lord Pascott hob seine immer noch bewußtlose Frau hoch, nahm sie in die Arme wie eine Puppe und brachte sie eilig in Sicherheit. Diese Kräfte hätte Russ Manning dem seiner Meinung nach ziemlich weichlichen Adligen gar nicht zugetraut. Vielleicht aber liebte er seine Frau auch wirklich und entwickelte im Moment höchster Gefahr ungeahnte Kräfte.

Das Plasmageschöpf floß pulsierend durch den Raum. Es hinterließ dabei auf dem Steinboden eine feuchte Spur. Unaufhaltsam kam es dabei auf Russ Manning zu. Entsetzt verfolgte der Detektiv das Herannahen des Ungeheuers. Er war wie gelähmt, wollte nach seiner eigenen Waffe greifen, konnte jedoch keinen Finger rühren.

»Schießen Sie doch!« stieß er heiser hervor und hoffte, daß Peter Bryant etwas unternahm.

Doch der Journalist hatte seine Waffe beiseitegeschleudert. Sie war nutzlos geworden, nachdem er das Magazin leergeschossen hatte.

Unhörbar atmete Manning auf, als das rätselhafte Wesen keine Anstalten machte, ihn anzugreifen. Es floß um ihn herum und suchte sich einen anderen Weg. Dabei gelangte es an die Wand und schien diese nun als Orientierungshilfe zu benutzen.

»Das Ding sucht einen Ausgang«, flüsterte Manning heiser.

Er gab den anderen ein Zeichen, und man sammelte sich in der Mitte des Gruftraumes. Gemeinsam schritt man dann auf den Ausgang zu, wobei die Menschen das Ungeheuer dauernd im Auge behielten.

Das seltsame Geschöpf hatte bis zum Ausgang noch einen weiten Weg vor sich. Als es den hintersten Punkt des Gewölbes erreicht hatte, handelte Manning.

Er stürzte vor zur Tür und trommelte mit den Fäusten dagegen. Dabei brüllte er den Bobbies draußen etwas zu, was diese in seinem Sinn kaum verstehen konnten, allerdings richtig deuteten. Zögernd öffneten sie die Tür gerade so weit, daß sich Manning, Peter Bryant und der Lord, der seine Frau immer noch auf den Armen trug, hindurchzwängen konnten.

Kaum standen die vier Menschen im Garten, schmetterten zwei Polizisten die Tür wieder ins Schloß und verrammelten sie.

Lord Pascott ließ seine Frau ins Gras gleiten und kniete sich neben sie. Er untersuchte sie, dann richtete er sich wieder auf.

»Sie wird sicher gleich zu sich kommen«, meinte er beruhigend. »Die Aufregung war wohl zu viel für sie.«

Manning schaute sich gehetzt um.

»Wir müssen von hier verschwinden!« trieb er seine Leidensgenossen an. »Wenn das Untier aus dem Gewölbe ausbricht, ist es aus.«

Doch der Lord winkte ab.

»Keine Angst. Aus der Gruft kommt das Ungeheuer nicht heraus. Dort ruht es so sicher wie in Abrahams Schoß. Wir sollten nur von der Tür fernbleiben und sie auf keinen Fall öffnen…«

Manning grinste freudlos.

»Hoffentlich haben Sie recht, Sir. Mich bringen auf jeden Fall keine zehn Pferde dazu, diesem Scheusal noch einmal gegenüberzutreten…«

***

»Wir wissen jetzt immerhin«, sagte Manning und streckte die Füße aus, »daß diese fremdartigen Geschöpfe nicht sterben, nachdem sie wieder ihre eigene Form angenommen haben.«

»Da hast du recht«, stimmte Bryant zu und schenkte sich noch ein Glas von dem alten Whisky ein. »Aber das hilft uns auch nicht viel weiter«, fuhr er fort. »Immerhin haben wir Scotland Yard warnen können, die ehemaligen Körper von Rex Crakey und James Scotis werden strengstens bewacht…«

»Ich frage mich, ob es etwas nützt, daß wir sie in Kühlhäuser gebracht haben. Und noch etwas: Warum bewegte sich das, was einmal Cynthia Beachwood gewesen ist, plötzlich, warum versuchte es, aus der Gruft auszubrechen? Wo wollte es hin?«

»Das ist ein Trumpf, den wir noch haben. Wir dürfen dieses Etwas erst dann aus der Gruft lassen, wenn wir absolut keine andere Möglichkeit mehr sehen, hinter das Geheimnis dieser… dieser Plasmaklumpen zu kommen.«

Manning seufzte und ergriff die dicke Akte, die Scotland Yard zusammengestellt hatte. »Ich habe das Gefühl, als läge mir die Lösung dieses Falles direkt auf der Zunge. Aber ich komme einfach nicht darauf. Irgend etwas stimmt hier nicht!«

Auch Bryant begann, in seiner Akte zu blättern. »Wir müssen versuchen, einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Opfern herzustellen. Wenn nicht dieser Gordon Ashley wäre, würde ich sagen, daß der Absturz des Flugzeuges diesen Zusammenhang bietet.«

»Überprüfen wir morgen die beiden anderen Überlebenden des Absturzes?«

»Einverstanden. Übrigens haben wir inzwischen auch diesen Hehler gefunden, diesen Clay Corner. Frank Brunner beschattet ihn unauffällig.«

»Wie bitte?« Manning blickte Bryant entgeistert an. »Da stimmt doch irgend etwas nicht. Zeigst du mir mal…«

Der Journalist händigte ihm die Akte aus. Mannings Augen wurden größer.

»Was hast du?« fragte Bryant. »Was ist los?«

»Scotland Yard hat Clay Corner ebenfalls ausfindig gemacht. Allerdings läuft dieser Corner nicht mehr frei in London herum. Hier, diese Notiz besagt, daß Corner vor zwei Stunden in das Silvery Addict Hospital eingeliefert wurde. Eine Nervenklinik – Corner leidet an akuter Schizophrenie.«

Bryant ergriff das Walkie-Talkie, mit dem er Kontakt zu Frank Brunner, seinem Redaktionskollegen, aufnehmen konnte, und schaltete das Gerät – eine polizeilich genehmigte Sonderanfertigung mit enormer Reichweite – ein. Brunner meldete sich sofort.

»Peter?« fragte er.

»Ja«, antwortete der Journalist, »wer soll denn sonst dran sein? Hör mal, was macht Corner gerade?«

»Vor zehn Minuten hat er eine Bar betreten, Amoena’s, direkt in Soho. Constabler Johnson vom Yard sagte mir, daß dieses Etablissement ein Treffpunkt für Unterweltcharaktere ist…«

»Gut, danke. Beschattet ihn weiter.«

Der Journalist blickte Manning an. »Denkst du das gleiche wie ich?«

»Ja«, gab der Polizist zurück. »Es gibt anscheinend zwei Clay Corners. Und vielleicht ist einer davon echt.«

»Zuerst zur Klinik?«

»Zuerst zur Klinik«, stimmte Manning zu. Es war also doch nichts mit der Nachtruhe.

***

Ein verschlafen aussehender und notdürftig bekleideter Mann öffnete. »Was wollen Sie? Ein Notfall?«

»In gewisser Hinsicht«, antwortete Russ Manning und zeigte seinen Ausweis.

»Polizei?«

»In der Tat. Dürfen wir eintreten?«

»Oh ja, natürlich. Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin etwas überrascht. Schließlich werde ich nicht jede Nacht von der Polizei aus dem Bett geklingelt.«

»Selbstverständlich. Wäre unser Anliegen nicht so dringend, hätten wir bis morgen gewartet. So aber…«

»Weshalb sind Sie denn hier?«

»Wegen Clay Corner, einem Patienten von Ihnen, der heute eingeliefert wurde.«

Plötzlich flammte Interesse in den Augen des Mannes auf. »Ich bin Ray Canill, der stellvertretende Chefarzt des Hospitals«, holte er seine Vorstellung nach. »Mr. Corner… Interessant.«

»Wieso? Bitte erzählen Sie uns alles, was Sie über ihn wissen, es ist sehr wichtig. Fast schon ein Fall der nationalen Sicherheit…«

»Gerne… Aber darf ich Ihnen vorher eine Tasse Kaffee anbieten? Die wird uns allen sicher gut tun.«

Dr. Canill zog sich zurück, und als er fünf Minuten später wiederkam, war er nicht nur vollständig bekleidet, sondern trug auch noch ein Tablett vor sich her.

In einer großen Kanne dampfte herrlich schwarzer Kaffee.

Manning schwieg und schlürfte genießerisch die heiße Flüssigkeit. Mit Dr. Canills Erlaubnis zündete er sich eine Zigarette an und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Aber der Arzt begann von allein.

»Vor vier Jahren«, sagte er, »wurde Clay Corner zum ersten Mal eingeliefert. Er stand unter dem Verdacht, seine Frau umgebracht zu haben, aber das konnte niemals nachgewiesen werden. Jedenfalls zeigte er hochgradige Symptome einer schweren Schizophrenie. Nach zwei Jahren wurde er als geheilt entlassen. Wie ich später erfuhr, wurde er sofort wieder in der Londoner Unterwelt aktiv. Ich las nichts von dem Flugzeugabsturz, erfuhr aber davon, als Ihre Beamten ihn heute abend wieder brachten. Seine Schizophrenie scheint erneut ausgebrochen zu sein, aber von den Symptomen überzeugen Sie sich am besten selbst…«

»Haben Sie schon die Routineuntersuchung durchgeführt?«

»Ich wollte es, aber der Patient scheint diese Untersuchung mit allen Mitteln verhindern zu wollen. Ich konnte noch nicht einmal eine Spritze ansetzen…«

»Haben Sie etwas Auffälliges an Corner bemerkt?«

»Hm, jetzt, wo Sie es sagen… Er verliert eine geradezu unglaubliche Menge an Körperflüssigkeit.«

Bryant und Manning blickten sich an. Diese Aussage war ein Indiz dafür, daß der angebliche Corner auch ein Etwas war.

»Kommen Sie bitte mit!« unterbrach der Arzt ihre Gedankengänge. Er führte sie ins Innere der Klinik, an mehreren Türen vorbei. Vor einer blieb er schließlich stehen und hob die Sichtluke. »Das ist Clay Corner«, sagte er leise.

***

Als er sah, wie seine eigene Hand über den Tisch zum Telefon kroch, wie sich seine Finger wie die Füße einer flachen, fetten Spinne bewegten und eine Nummer wählten, die er nicht kannte, wußte er, daß irgend etwas wirklich nicht in Ordnung war.

Er hatte seiner Hand nicht befohlen, eine Nummer zu wählen. Eine gute, normale Hand tut so etwas nicht, außer bei spezifischen Anweisungen ihres Besitzers. Und seine Hand hatte eine gute Hand zu sein, weil er, ihr Besitzer, genau von sich wußte, daß er ein guter Mensch war. So mußte es falsch sein, daß eine gute Hand, die zu einem guten Mann gehört, ganz von allein eine Telefonnummer wählt.

Nun, war das nicht sehr vernünftig begründet? Beachtenswert, wie logisch er dachte, die Fakten abwog, um dann aus ihnen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Wenn er nur mit ihnen so argumentieren könnte, dann müßten sie ganz einfach glauben, daß er gesund sei, und dann mußten sie ihn auch herauslassen. Nur konnte er das ganz einfach nicht. Immer, wenn sie kamen, war es, als schlossen unsichtbare Klammern seinen Mund, und er konnte kein sinnvolles Wort über die Lippen bringen.

Immer noch überrascht und ärgerlich, starrte er auf seine Finger, die ein Eigenleben führten. Es war seine eigene Hand, nicht wahr? Natürlich war sie es; nicht nur, daß die Hand mit seinem eigenen Arm verbunden war, und er selbst mit dem Arm (wie logisch! wie vernünftig gedacht!), nein, auch der kleine Finger der linken Hand trug seinen Siegelring, mit seinen darin eingravierten Initialen. Nun nahm die rebellierende Hand den Hörer auf, den sie vorher auf den Tisch gelegt hatte, und hob ihn an sein Ohr. Er konnte seine Hand jetzt nicht mehr sehen, da sie sich neben dem Ohr befand. Er erstarrte, als er den kalten Hörer an seinem Ohr und seiner Wange spürte.

»Hallo«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung, »wer spricht dort, bitte?«

Es war die Stimme einer Frau, sanft, freundlich. Aber nicht das hatte ihn so schockiert. Seine Kehle war trocken, und er feuchtete die Lippen mit der Zungenspitze an. Verzweifelt versuchte er zu sprechen, aber seine Zunge formte keine Worte, und sein Mund schien sich zu weigern, etwas zu sagen.

»Hallo?« wiederholte die Stimme, und: »Hallo? Wer ist da?«

Dann kam der klickende Laut, mit dem die Verbindung unterbrochen wurde. Volle fünf Minuten stand er am Telefon, die Zeit verstrich nur langsam, aber seine Augen starrten fest in die leere Luft, ins Nichts.

Es war die Stimme seiner Frau gewesen, die am anderen Ende der Leitung gesprochen hatte. Aber etwas an dieser Feststellung war falsch, konnte ganz einfach nicht richtig sein: Denn seine Frau war seit vier Jahren tot und begraben!

Der Gong, der zum Mittagessen rief, störte seine rasenden Gedanken, und er mußte den Raum und das Telefon verlassen. Er konnte kaum warten, bis das Mittagessen vorbei war. Sogar die weißen Wände konnten ihn nicht beruhigen. Er war so nervös und angespannt, daß er einen Teil seiner Suppe verschüttete, und sogar die Krankenschwester seiner Abteilung bemerkte es und erkundigte sich, was geschehen sei. Nichts war geschehen, gar nichts, er war nur ein wenig ungeschickt gewesen.

Das Mittagessen schien eine Ewigkeit zu dauern. Aber schließlich war es vorbei, und er konnte in sein Zimmer zurückkehren.

Eilig schloß er die Tür hinter sich und rannte zu dem Tisch mit dem Telefon, aber als seine Hand (die jetzt seinen Anweisungen gehorchte) den Hörer ergriffen hatte, zögerte er. Seine Lippen waren wieder trocken und spröde. Er versuchte zu sprechen, aber es kamen nur heisere, leise Laute über seine Lippen. Anstelle von warmem Blut schien Eiswasser durch seine Adern zu fließen.

Da war etwas… Etwas hinten in seinem Kopf, hinter der weißen Wand, die sich dort befand, und er mußte sich daran erinnern. Aber er konnte es nicht. Es war etwas sehr Wichtiges, das fühlte er, aber es war sicher versteckt hinter der weißen Wand in seinem Gehirn, und es wollte nicht hervorkommen. Dann nahm er langsam und nachdenklich den Hörer auf, und seine Hand kroch zur Ziffernscheibe und wählte.

»Hallo? Wer spricht dort?« sagte die Stimme in seinem Ohr. Sein ganzer Körper erzitterte, und plötzlich fühlte er sich furchtbar schwach und verwundbar, und er mußte sich setzen, bevor seine Knie nachgaben. Es konnte nicht mehr den geringsten Zweifel geben, dazu kannte er die Stimme seiner Frau zu gut. Diese eigenartige Betonung der ersten Silbe, der leichte Akzent, den man aber deutlich durchs Telefon heraushörte. Sie war es, auf jeden Fall!

»Hallo!« sagte die Stimme wieder, ungeduldig und ziemlich verärgert.

»Martha?« Seine eigene Stimme klang sogar ihm selbst fremd, als er zögernd ihren Namen aussprach.

»Wer spricht dort?« fragte sie. »Wer sind Sie?«

»Martha, Liebling, ich bin es«, gab er zurück.

»Es tut mir leid, aber Sie haben eine falsche Nummer gewählt«, antwortete sie kalt.

»Warte! Warte! Bitte häng’ nicht ein. Ich bin nicht falsch verbunden. Du bist… du bist Martha Corner, nicht wahr? Du bist es doch!«

»Ja, schon…«

»Erkennst du mich denn nicht, Martha? Wirklich nicht?«

»Nein, ich erkenne Ihre Stimme nicht, und da haben Sie auch Glück gehabt, wer immer Sie auch sein mögen. Wenn Sie das für einen guten Scherz halten, Mister, dann lassen Sie’s lieber. Ich finde das gar nicht lustig. Wer sind Sie nun, und was wollen Sie eigentlich?«

»Aber… aber du mußt mich doch erkennen, Martha. Ich bin es, Clay, Dein Ehemann!«

»Hören Sie, Sie Witzbold, falls es Sie interessieren sollte, Clay sitzt nebenan im Wohnzimmer und liest Zeitung. Und jetzt machen Sie Ihre Späße mit einem anderen!«

KLICK.

Er starrte auf das Telefon, hörte das Freizeichen. Dann wählte er wieder die Nummer, wieder und wieder. Aber niemand hob am anderen Ende der Leitung ab.

Er wartete zwei volle Tage, bevor er es wieder wagte anzurufen. Er konnte es kaum noch aushalten. Während dieser zwei Tage und der zwei langen, schlaflosen Nächte dachte er immer wieder an Martha. Er erinnerte sich an ihre Augen, an ihre Figur, an die schmale Taille und wie ihr Haar bis zu den Augen herabfiel und sie manchmal sogar halb bedeckte. Er konnte sich sogar noch an ihr helles Lachen erinnern, und an die vielen anderen kleinen Dinge aus ihrem Leben, an anscheinend unwichtige Dinge, die aber nach ihrer Heirat eine große Bedeutung erlangt hatten. Ihre Spaziergänge zusammen durch den herbstlichen Park, als die grauen und goldenen Blätter um sie herab auf den Boden fielen, und an ihre Reise in die Schweiz während der Wintersportsaison; wo er sich ein Bein brach, beim Versuch, das Ski-Laufen zu erlernen. Er erinnerte sich an die zwei Wochen in Spanien, als die Sonne auf ihren braungebrannten Körper herabschien, und an die Sommernächte, mit ihrer leidenschaftlichen Liebe und der Hoffnung auf das Kind, das niemals kam. Und dann schnitt die weiße Wand all seine Erinnerungen ab, wie jedesmal, wenn er an ihren Tod oder ihr Begräbnis dachte. Immer war dann die weiße Wand da.

Wie starb sie? Wo liegt sie begraben? Oder war sie gar nicht tot, hatten sie das nur erfunden, damit er endlich Ruhe gab und nicht mehr nach ihr fragte? Wie sonst wäre er jetzt in der Lage, mit ihr zu telefonieren? Aber die weiße Wand blieb in seinem Gehirn, trennte einen Teil seiner Erinnerungen von den anderen, egal, was er auch versuchte.

Langsam wählte er die Nummer noch einmal, lauschte auf das Rufzeichen.

»Hallo?« sagte er selbst, jetzt als erster sprechend.

»Sie schon wieder«, gab sie zurück. »Hören Sie, Mr. Nobody, dieser Unsinn hört jetzt auf. Ich mag keine anonymen Anrufe, und Clay auch nicht.«

»Aber ich bin doch Clay! Ich bin Clay!«

»Wenn diese wahnsinnigen Anrufe jetzt nicht aufhören, werde ich die Polizei benachrichtigen. Ich habe Sie gewarnt, Mr. Nobody. Hören Sie auf, mich anzurufen!«

Es war ihre Stimme, genau die, die während dieser zwei langen Tage und Nächte, angefüllt mit alptraumhaftem, schlaflosem Denken, wie ein Blatt im Sturm durch seinen Verstand gewirbelt worden war. Verzweifelt wünschte er sich, sie wiederzusehen, wieder mit ihr zu sprechen. Sie konnte ihm das einfach nicht antun, sie konnte es einfach nicht!

»Hallo? Sind Sie noch da?«

»Martha… ich liebe dich.«

KLICK!

Sechs Stunden später, nach dem Abendessen, rief er wieder an. Während seine Finger automatisch die Nummer wählten, schaute er aus dem Fenster, hinaus in die sternenglitzernde Nacht. Der Mond war tödlich weiß, so weiß wie die Wände seines Zimmers, so weiß wie die Wand in seinem Kopf.

Der Hörer wurde abgehoben.

»Martha, Liebling, ich bin es. Ich liebe dich.«

»Wer spricht dort?« bellte eine tiefe, harte Stimme. Diese Stimme, er kannte sie. Er kannte sie, und auf einmal wußte er auch woher. Die Stimme kam von jenseits der weißen Wand, es waren Sprünge in ihr, jetzt Risse, und kleine Stücke bröckelten aus ihr heraus in seinen gequälten Verstand, und jetzt waren Löcher in der Wand, und durch die Löcher konnte er in seinen eigenen Verstand sehen, in die Vergangenheit. Löcher, so leer wie Augenhöhlen…

Der Telefonhörer löste sich aus seinem Griff und fiel zu Boden.

»Nein!« schrie er. »Haltet ihn auf! Ich… ich… wir werden sie töten!«

Diese Woche mit Martha in ihrem neuen Apartment, als die mysteriösen Telefonanrufe begannen, er erinnerte sich jetzt an alles, an ihre Häßlichkeit, an ihre Scheu, an ihre ausweichenden Antworten, als er fragte, wer angerufen habe, und dann wuchs der Argwohn in ihm, brodelnd, formte häßliche Vermutungen in ihm, immer wenn das Telefon klingelte. Er erinnerte sich an die Kälte des Hörers, an jenem Abend, als er selbst ihn abgenommen hatte, und an die eigenartig vertraute Stimme des Mannes, der sagte: »Martha, Liebling, ich bin es. Ich liebe dich.«

Die weiße Wand brach auseinander, öffnete seinen Verstand ganz, als er sich selbst sah, und das Telefon, und das Messer, das er aus der Küche holte, und das Blut an den Wänden und auf dem Tisch und auf dem Telefon.

»Ich werde sie töten!« schrie er in den klaffenden Abgrund, der sich vor ihm öffnete, »ich töte sie! Ich habe sie getötet!«

Er glaubte, ihr Schreien durch das Telefon zu hören, dann sprang er mit seinen Füßen auf den Hörer, zerschmetterte ihn zu Dutzenden von kleinen Plastik-Scherben, aber es konnten auch seine eigenen Schreie gewesen sein, die von all den weißen Wänden um ihn herum und in ihm selbst zu ihm kamen.

Bald würden die Männer kommen und ihn in die Zelle bringen, wie sie es schon oft tun mußten, seit dem Abend vor vier Jahren, als er seine Frau umgebracht hatte.

***

Erschüttert beobachtete Russ Manning, wie der völlig apathisch dasitzende und mit dem Spielzeugtelefon spielende Clay Corner plötzlich laut aufschrie.

»Nein! Haltet ihn auf! Haltet mich auf! Wir werden sie töten!«

»Genau wie vor vier Jahren«, sagte Dr. Canill leise. »Eine totale Persönlichkeitsspaltung. Ich vermute, daß er die Zeitspanne unmittelbar vor dem Mord – vielleicht zwei, drei Tage – wiedererlebt, in Zeitraffer sozusagen. Seine blockierten Erinnerungen an die Morde, die er nach zwei Jahren völlig verdrängte, so daß er als geheilt entlassen werden konnte – der Mord war ja nicht nachweisbar – werden jetzt freigesetzt. Ich kann mir denken, was jetzt folgen wird. Passen Sie auf!«

»Ich werde sie töten! Ich töte sie! Ich habe sie getötet!« schrie Corner und trampelte mit den Füßen auf dem Spielzeugtelefon herum, bis es in kleine Splitter zerbrach. Wie ein Wahnsinniger – der er ja auch war – tobte er umher, heulte infernalisch. Dr. Canill alarmierte die Krankenpfleger. Doch sie sollten nicht zu ihrem Einsatz kommen…

***

Cleaphas spürte Ernüchterung. Es hatte versucht zu helfen, aber nun mußte es einsehen, daß jede Hilfe sinnlos war. Die Emotionen waren stark, aber sie waren vergeblich. Cleaphas war zwar mächtig, konnte aber die Zeit nicht zurückdrehen.

Es sah ein, daß es seine Energien hier sinnlos verschleuderte. Wie schon vorher gab es nur eine Möglichkeit.

Es mußte seine Kinder zu sich zurückholen…

***

Dr. Canill schrie auf, als sich Clay Corner plötzlich verwandelte. Er floß geradezu auseinander, verlor seine Gestalt vollkommen.

In Sekundenbruchteilen wurde aus dem Menschen ein pulsierender Plasmaklumpen.

»Es droht keine Gefahr«, versuchte Manning den Arzt zu beruhigen. »Ist die Zelle einigermaßen dicht, so daß dieses Geschöpf nicht herauskann?«

Langsam beruhigte sich der Arzt. Er nickte schwach. »Was… was ist das?« fragte er tonlos.

Manning zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es noch nicht. Aber verstehen Sie jetzt, weshalb wir Sie aus dem Bett geklingelt haben?«

»Ja. Das… das ist furchtbar!«

»Dr. Canill…« Manning blickte den Arzt ernst an. »Sie müssen uns versprechen, daß niemand diesen Raum betreten darf. Nach unserem Wissen wird sich dieses Geschöpf in kurzer Zeit beruhigen, wenn das der richtige Ausdruck ist. Es wird lethargisch, bewegt sich nicht mehr. Bitte beobachten Sie den Raum. Sobald diese Zustandsveränderung eingetreten ist, informieren Sie unsere Kollegen. Warten Sie damit nicht länger als nötig, denn nach einer gewissen Zeit wird dieses Wesen wieder aktiver werden. Aber ich hoffe, daß Scotland Yard Sie vorher davon befreien kann.«

»Selbstverständlich«, willigte der Arzt ein. »Ich werde die Beobachtung selbst übernehmen. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß in diesem Hospital…«

Er wagte es nicht, den Satz zu beenden, so schwerwiegend schätzte er die Konsequenzen ein.

»Wir werden strengste Diskretion wahren«, bekräftigte Bryant, obwohl sich dabei sein Gewissen regte.

Er stand vor dem Kernproblem eines jeden verantwortungsvollen Journalisten: War es legitim, die Öffentlichkeit nicht über solch einen Fall zu informieren? Solange die Aufklärung von dem Stillschweigen abhängig war, vielleicht – aber danach?

Nervös zündete sich Dr. Canill eine Zigarette an. »Einverstanden, ich werde tun, was Sie von mir verlangen.«

»Wir danken Ihnen, Doktor«, verabschiedeten sich Manning und Bryant. Sie beide wußten, was nun auf sie wartete: Der andere Clay Corner.

***

Francis Lenners sah, wie das kleine Tütchen blitzschnell in der Hand des Jungen, verschwand, und betrachtete sich den Typ etwas näher.

Seine Haare fielen bis auf den Rücken, fast bis zu den Schulterblättern. Ein leichter Schnurrbart zierte die Oberlippe, und eine modische Brille verhinderte, daß Lenners die Augen sehen konnte.

Der Junge trug eine ausgefranste Jeans und ein leuchtendrotes T-Shirt. Zwar brach schon der Abend herein, aber es war immer noch fast sommerlich warm – ein Wetterumschwung, wie er in London sehr selten war, hatte in den letzten paar Tagen stattgefunden. Lenners dachte kurz an die Dürreperiode des letzten Jahres, wandte dann aber wieder seine Aufmerksamkeit der anderen Person zu.

Denn sie war es, die ihn wirklich interessierte. Nicht so sehr das Opfer, der Hascher – auf ihn würde der Yard seine Leute ansetzen. Nein, es galt, den Dealer zu bekommen, der das Rauschgift verteilte und damit seinen Gewinn machte. Und wenn er diesen kleinen Dealer erst einmal hatte, dann war es nicht allzu schwer, an die großen Fische zu kommen.

Unauffällig folgte Lenners dem Dealer – er war älter als der Käufer, vielleicht Mitte zwanzig – durch das Menschengewirr. Die meisten Passanten trugen sommerliche Bekleidung, leichte Kleider, die Männer Hosen und T-Shirts oder halboffene Hemden.

Unschwer erkannte Lenners, als sie sich dem Picadilly-Circus näherten, ein paar andere Dealer. Manche liefen ganz frech auf Passanten zu. »Haschisch«, verstand er dann und wann, »Marihuana?«

Aber in letzter Zeit hatte die Polizei die Straßen Londons von Dealern, die so unvorsichtig agierten, gesäubert. Einige Polizeispitzel hatten damit aufgeräumt. Die meisten dieser Händler waren sowieso darauf aus, an junge, unerfahrene ausländische Touristen irgendeinen Verschnitt zu verkaufen – manchmal sogar nur einfachen Tabak, den sie mit fünfzigfachem Gewinn umsetzten.

Der Dealer betrat eine kleine Boutique, und Lenners zögerte. In dem Laden würde er bestimmt auffallen, er war viel zu alt, um zu dem typischen Kundenkreis zu gehören. Außerdem würde der Dealer dann mit Sicherheit gewarnt sein.

Also wartete er draußen, schlenderte die belebte Straße entlang, dabei aber nie den Boutique-Eingang aus den Augen verlierend.

Wieder mußte er an den Tag denken, als sie ihm seinen Sohn brachten – tot, gestorben an einer Überdosis. Irgendein Schwein unter den Dealern hatte den Stoff falsch gemixt, hatte versucht, Heroin unter das LSD zu puschen, und sich dabei einen verhängnisvollen Fehler geleistet. Einen Fehler, der ein Menschenleben kostete.

Lenners hatte sich an die Fersen des Dealers geheftet, hatte ihn gejagt wie ein Wolf die Beute. Er hatte sich den Freundes- und Bekanntenkreis seines Sohnes vorgenommen. Immer wieder war er bei den jungen Leuten aufgetaucht, hatte sie ausgefragt und ihnen mit einer Anklage wegen Beihilfe zum Totschlag gedroht.

Er war nicht müde geworden, bis sie endlich redeten. Und dann hatte er seine erste handfeste Spur. Er fand den Kerl und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Er folgte ihm auf Schritt und Tritt, beschattete ihn vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr.

Und in seiner Verbissenheit vergaß er sogar, was er damals geschworen hatte, als er der Polizei beitrat. Er ließ sich dazu hinreißen, dem Dealer zu drohen.

Eines Nachts stand Lenners dem Burschen gegenüber und bekam ihn so weit, wie er ihn haben wollte. Der Rauschgifthändler verlor die Nerven und griff den Polizisten mit einem Messer an. Natürlich hatte er keine Chance, und Lenners überwältigte ihn in einem Kampf auf Leben und Tod.

Formal gesehen war er im Recht, jedoch wurde er trotzdem vom Dienst suspendiert. Es ging einfach nicht an, daß ein Polizist seinen persönlichen Gefühlen gehorcht, wenn er einen Kriminellen jagt.

Lenners stand auf der Straße, jedoch seinen Kampf gegen die Drogenhändler gab er nicht auf. Auch als ehemaliger Polizist gab es für ihn genügend Gelegenheiten, junge Menschen vor den Gefahren des Rauschgiftes zu warnen und unter den Pushern aufzuräumen. Und das machte er ziemlich gründlich. Immer wieder gelang es ihm, die Händler in eine Falle zu locken und sie dann an Scotland Yard auszuliefern.

Der Yard genoß die Früchte dieser fragwürdigen Zusammenarbeit mit gemischten Gefühlen. Irgendwie war man übereingekommen, die Methoden des ehemaligen Kollegen stillschweigend zu dulden, schließlich nahm Lenners dem Rauschgiftdezernat eine ganze Menge Arbeit ab. Und da er sich stets in den Grenzen der Legalität bewegte, ließ man ihn in Ruhe, behielt ihn jedoch genau im Auge.

Der verfolgte Händler kam wieder aus der Boutique heraus. Er schien noch nicht bemerkt zu haben, daß er beobachtet wurde. Lenners verscheuchte seine trüben Gedanken an die Vergangenheit und konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben.

Das teuflische Spiel begann von vorne. Der Dealer verteilte das Rauschgift mit fast unglaublicher Geschwindigkeit. Lenners schätzte seine täglichen Einnahmen auf mehrere hundert Pfund – davon mußte er natürlich einen Großteil wieder an seine Auftraggeber abführen, aber Lenners war sich seiner sicher, daß für den Dealer selbst auch noch genug übrigblieb, um damit ein bequemes Leben zu führen.

Langsam brach der Abend herein, und wieder kehrte der Dealer zu der Boutique zurück. Lenners Vermutung, daß dieses kleine Geschäft eine Zentrale im Rauschgiftvertrieb war, schien sich zu bestätigen. Seit zwei Tagen verfolgte er nun schon diesen Händler, und immer wieder suchte er diese Boutique auf.

Die Straßen leerten sich ein wenig. In zwei Stunden würden sie wieder voll sein, dann begann das Nachtleben von London, aber jetzt wurde es für ihn gefährlich. Er beherrschte das Beschatten zwar meisterhaft, aber wenn die Straßen leer waren, würde er mit Sicherheit auffallen.

Seine Blicke fielen auf ein kleines Café gegenüber der Boutique. Von dort hatte er einen ausgezeichneten Ausblick auf die gesamte Straße. Wenn jemand die Boutique verließ, mußte er es einfach bemerken.

Er betrat das Café und glücklicherweise war noch ein Fensterplatz unbesetzt. Bei einer freundlich lächelnden Serviererin bestellte er sich eine Tasse Tee.

Nach vier weiteren Tassen Tee war immer noch nichts geschehen, wenn man einmal davon absah, daß eine Prostituierte versucht hatte, ihn anzusprechen. Die Boutique schloß pünktlich um sieben Uhr, und niemand hatte sie danach betreten oder verlassen. Die Kerle, die das Rauschgift verteilten, die Pusher, mußten also noch in dem Laden sein, denn er hatte sich vorher davon überzeugt, daß es keinen Hinterausgang gab.

Nun gab es für ihn zwei Möglichkeiten: Einerseits, einen anonymen Anruf bei Scotland Yard. Die Polizei würde dem Anruf folgen und die Boutique ausheben. Damit war aber nicht viel gewonnen: Die »großen Fische«, die Lenners jagte, hätten ihre Helfershelfer nach zwei Stunden schon wieder auf Kaution aus dem Gefängnis – wenn man in der Boutique überhaupt Rauschgift fand.

Die zweite Möglichkeit war ihm lieber, zumal sie seinen brennenden Haß auf die Pusher und ihre Hintermänner auch eher lindern konnte. Er mußte in den Laden einbrechen und die Pusher zwingen, ihren Hintermann zu verraten.

Sollte er allerdings versagen, dann würde er nie mehr wieder auf eigene Faust Dealer jagen können, das wußte er gut genug. Aber er schüttelte seine Bedenken ab.

Er fühlte in seine Jackentasche. Dort ruhten drei Spezialschlüssel, die er dem Yard nicht zurückerstattet hatte. Mit ihnen konnte man neunzig Prozent aller normalen Schlösser öffnen.

Er bezahlte seinen Tee und verließ das Lokal. Keiner der inzwischen wieder zahlreicheren Passanten störte sich daran, daß er die Schlüssel ausprobierte. Mit dem dritten schließlich hatte er Erfolg: Die Eingangstür der Boutique gab nach.

Im Innern des Ladens war es fast völlig dunkel. Hierhin fiel kaum etwas von dem sowieso schon recht spärlichen Licht der Straßenlaternen. Er zog seine Pistole, für die er zwar keinen Waffenschein mehr besaß, mit der er trotzdem aber noch so gut wie früher umgehen konnte.

Nach einigen Sekunden hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Seine Sinne waren jetzt bis aufs äußerste gespannt.

Aus dem Hintergrund vernahm er zwei, drei Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Vorsichtig schlich er weiter, bemüht, den Ständen mit Kleidern und künstlich ausgewaschenen und geflickten Jeans auszuweichen.

Eine Tür vor ihm führte in ein Hinterzimmer. Die Stimmen waren nun deutlich zu vernehmen – es unterhielten sich zwei Männer und eine Frau. Vorsichtig berührte er die Klinke und drückte sie leise herab.

Die Tür war verschlossen. Er ließ die Klinke langsam wieder zurückgleiten, in der Hoffnung, daß man im Innern des Raumes diese Bewegung nicht bemerkt hatte.

Seine Hoffnung erfüllte sich: Die Stimmen sprachen in gleichen Tonfall und mit unverminderter Intensität weiter.

Lenners zögerte nicht länger. Wuchtig holte er aus, und unter seinem Tritt zersplitterte die Tür. Der Schwung riß ihn mit hinein in das Hinterzimmer. Er geriet ins Stolpern, fiel jedoch nicht.

Die Überraschung war auf seiner Seite: Die drei Dealer starrten ihn entgeistert an. Die Pistole in seiner Hand machte klar, wer momentan im Vorteil war.

»Es ist aus«, sagte er und grinste dabei. Schnell überflog er seine drei Widersacher, ein junges Mädchen, gutaussehend, mit hervorragender Figur, die durch die engen Jeans und den nicht minder engen Pulli nur vorteilhaft betont wurde, einen Mann Mitte dreißig mit langem Avantgarde-Haarschnitt und dichtem Schnurrbart im markant geschnittenen Gesicht, und ein etwa Fünfzigjähriger, bieder mit einem schlecht sitzenden Anzug gekleidet.

Ein Aufblitzen in den Augen des jüngeren Mannes warnte ihn. Der Mann hechtete auf ihn zu, aber er war schon zur Seite getreten, und sein Gegner streifte ihn nur. Ohne Rücksicht schlug Lenners mit dem Pistolenlauf zu, und der Angreifer sackte bewußtlos zu Boden.

»Sind… sind Sie von der Polizei?« fragte das Mädchen eingeschüchtert, aber Lenners reagierte nicht darauf. In seinem Innern stieg wieder der Haß empor, der Haß auf diese Menschen, die Jugendliche in ihre Gewalt bringen und an ihnen verdienen wollten, ohne jedes Mitgefühl.

Er riß den vielleicht Fünfzigjährigen zu sich heran. »Wer ist Euer Chef?« zischte er kalt.

Schweißtropfen bildeten sich auf der Halbglatze des Mannes, aber er antwortete nicht. Auch die Drohung mit der Waffe brachte ihn nicht zum Reden.

Lenners stieß ihn so heftig zurück, daß er zu Boden fiel. Wimmernd kroch der Mann ein paar Schritte zurück.

»Wer ist der Auftraggeber?« wiederholte Lenners drohend, diesmal an das Mädchen gewandt, und schritt langsam auf sie zu. »Von wem bekommt Ihr den Stoff?«

Sie schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, aber sie brachte keine Silbe über die Lippen.

»Wer?« herrschte Lenners sie an. Ein plötzlicher Stoß gegen seine Beine brachte ihn zum Stolpern. Der dicke Pusher versuchte kraftlos, ihn zu Fall zu bringen.

Lenners riß den Mann weg.

»Wer?« fauchte Lenners wieder, und diesmal antwortete das Mädchen. »Ich… ich weiß es nicht«, brachte sie leise hervor, aber Lenners erkannte, daß sie log, daß sie zumindest doch etwas mehr wußte, als sie zu wissen vorgab.

»Red’ schon!« brüllte er sie an. »Wenn du die Heldin spielen willst, überlebst du es nicht!« Drohend legte sich sein Finger um den Abzug.

»Es… es ist ein Mann, ich weiß nicht, wie er heißt«, sprudelte es aus dem Mädchen hervor. »Wir sollen uns heute treffen, in einer Stunde, um Mitternacht, in einer Bar, gar nicht weit von hier, Amoena’s…«

Lenners wußte genug. Er warnte die drei noch, ihn ja nicht zu verfolgen.

Heftig atmend ordnete Lenners seine Frisur und seine Kleider, dann verließ er die Boutique wieder. Unbehelligt schlenderte er weiter.

Er kannte die Bar. In ihr traf sich mit größter Regelmäßigkeit die Londoner Unterwelt. Man würde sich an ihn erinnern können, deshalb mochte es gefährlich für ihn sein, das Etablissement zu betreten, aber das war ihm egal. Er spürte nur diesen unbändigen Zorn auf die Dealer und Pusher, die seinen Sohn umgebracht hatten.

Doch langsam kehrte sein normales Denkvermögen wieder zurück. Er hatte voreilig gehandelt, daß Mädchen wußte bestimmt noch mehr. Und vor allem: wie sollte er den Hintermann in der Bar erkennen? Jeder dort war verdächtig.

Sein Jähzorn hatte ziemlichen Schaden angerichtet. Aber vielleicht hatte er doch noch eine Chance.

Lenners blickte zur Uhr. Noch eine Viertelstunde, dann war es Mitternacht. Vor ihm blitzte schon die Leuchtreklame der Bar auf.

Trotz der vorgerückten Stunde waren die Straßen immer noch äußerst belebt. Soho war eben eine Attraktion für jeden Touristen, der nach London kam, und die Geschäftsleute freuten sich über die Narren, die hier ihr Geld ließen, ohne allzuviel dafür geboten zu bekommen.

Lenners schlenderte zu einer Telefonzelle. Zumindest waren die drei Dealer gefaßt. Er wählte, und Scotland Yard meldete sich.

»Ich möchte eine Meldung machen«, sagte er leise, mit verstellter Stimme, die niemand als die seine erkennen würde. »In einer kleinen Boutique erwarten Sie drei Rauschgifthändler. Und Sie werden noch etwas finden, was sie sehr interessieren wird. Die Adresse…«

***

Mit eingeschalteter Sirene jagte Mannings Wagen durch die engen Straßen. Bryant hatte über Funk von Frank Brunner erfahren, daß der zweite Clay Corner die besagte Bar immer noch nicht verlassen hatte. Schon seit sechs Stunden hielt er sich dort auf und ging unzweifelhaft seinen allerdings zweifelhaften Geschäften nach.

Der Journalist blickte auf die Uhr. Es war fast Mitternacht – für Dr. Canill zwar eine Zeit, die er sonst mit Schlafen verbrachte, aber für ihn – er begann sich zu solch vorgerückter Stunde normalerweise wohl zu fühlen. Selten kam er vor drei Uhr nachts ins Bett, aber sein Beruf ermöglichte es ihm glücklicherweise, dafür den halben Vormittag zu verschlafen.

Manning stoppte den Wagen an den Grenzen Sohos. Es war hier unmöglich, schneller als im Schrittempo zu fahren, wenn überhaupt. Die meisten Straßen waren gesperrt und nur für Fußgänger freigegeben. Außerdem waren sie zu eng, um mit größerer Geschwindigkeit durchfahren zu werden.

Seit einigen Jahren patrouillierten ständig Bobbies durch Soho, hauptsächlich um zu zeigen, daß die Polizei eben doch ständig bereit ist, und andererseits, um den Touristen ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Im Eilschritt rannten die beiden durch die dicht belebten Straßen, dabei manche Passanten unsanft beiseitestoßend.

Manning hatte zwar sowieso vorgehabt, vor dem Betreten der Bar einen Bobby zu informieren und zu bitten, direkt einige Leute zu schicken, aber er war trotzdem überrascht, als ihn plötzlich eine starke Hand am Arm packte. Er fuhr herum und sah in das Gesicht eines der Londoner Stadtpolizisten.

»Wohin wollen Sie denn so schnell, Sir?«

Betont langsam griff Manning in seine Innentasche und zog seinen Ausweis hervor. Der Bobby entschuldigte sich leicht verlegen.

»Macht nichts, Sie tun ja nur Ihre Pflicht«, gab Manning amüsiert zurück. »Und jetzt tun Sie aber auch weiter Ihre Pflicht: Informieren Sie das HQ, daß sofort einige Leute die Bar ›Amoena’s‹ umstellen sollen. Beim ersten Anzeichen von Gefahr sollen sie in die Bar eindringen, verstanden?«

»Jawohl, Sir.« Der Bobby salutierte und setzte sich in Bewegung.

Es war kurz nach Mitternacht, als Manning und Bryant die Bar erreichten…

***

Francis Lenners jubelte innerlich auf, als er bemerkte, daß das Innere der Bar nur schwach erleuchtet war. Im schummrigen Licht würde niemand so schnell seine Gesichtszüge genau ausmachen können.

Aufmerksam blickte er sich um. Es war genau zwölf Uhr – Mitternacht, Geisterstunde, was auch immer man dazu sagen wollte.

Die Bar war stark besucht. Alle Tische waren besetzt, und an der Theke waren nur noch zwei Hocker frei. Er vermochte nichts Auffälliges auszumachen – bis auf die Tatsache, daß der Mann, der auf dem vordersten Barhocker saß, nervös zur Uhr blickte.

Lenners Hand fuhr in seine Jackentasche und legte sich um das kühle Metall der schußbereiten Pistole. Er beschloß zu bluffen.

»Erwarten Sie jemanden, Sir?« sagte er leise zu dem Mann.

»Das schon«, gab der zurück, »aber ich wüßte nicht, was Sie das angehen könnte.«

Der Mann kam Lenners bekannt vor, aber das Licht war zu schwach, als daß er hätte Einzelheiten erkennen können. Es blieb nur ein Gefühl zurück – ein warnendes Gefühl.

»Vielleicht doch. Es ist nämlich etwas Unvorhergesehenes eingetreten.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Von der Boutique Lady’s Beauty.«

Lenners erkannte deutlich, daß der Mann zusammenzuckte.

»Was ist vorgefallen?« fragte der Unbekannte leise.

Der suspendierte Polizist konnte sein Glück nicht fassen. Hier saß er dem Mann gegenüber, der das Rauschgift in großen Mengen verteilte. Doch er riß sich zusammen. Er wäre zwar nicht davor zurückgeschreckt, den Mann sofort zur Rede zu stellen, doch dazu war die Gelegenheit nicht günstig – mit Sicherheit würde er die Bar nicht frei verlassen können. Außerdem fragte er sich, ob dieser Mann vor ihm wirklich der war, den er suchte – vielleicht war er auch nur ein kleiner Fisch, der von den ganz Großen im Geschäft vorgeschickt wurde.

Und außerdem – soviel nutzte es ihm auch nicht, wenn der Mann aus dem Verkehr gezogen würde. Wenn er auf Nummer Sicher saß, würde ein anderer schnell seine Stelle einnehmen, und er, Lenners, hatte gar nichts gewonnen, sondern nur umsonst Kopf und Kragen riskiert. Nein, er mußte die ganze Organisation aufrollen, und das von oben. Dazu mußte er aber erst den Top-Mann in der Hierarchie kennen.

»Wissen Sie, die Bullen sind auf die Boutique aufmerksam geworden.«

Beunruhigt starrte der Mann Lenners an.

»Nein, keine Sorge«, wehrte der ab, »sie haben nichts gefunden. Aber es wäre jetzt zu auffällig gewesen, wenn einer der drei von der Boutique hierher käme. Deshalb haben sie mich geschickt. Ich soll alles klarmachen.«

»Entschuldigung, ich muß kurz telefonieren«, war die Antwort. »Bestellen Sie sich doch einen Drink, ich bin sofort wieder zurück.«

Das hatte Lenners befürchtet. Nun gab es doch keine andere Möglichkeit; seine Hand verkrampfte sich um die Pistole.

In diesem Moment hörte schlagartig die Musik auf zu spielen, und die Beleuchtung wurde voll eingeschaltet. Auf einmal war es taghell in der Bar.

***

»Wir nehmen den Hintereingang«, sagte Bryant. »Der Wirt ist ja sicher daran interessiert, seinen Laden noch ein Weilchen behalten zu dürfen und wird sich also dementsprechend kooperativ zeigen.«

Manning nickte einwilligend. Er hatte hier früher einmal, als er bei Yard anfing, einige Razzien durchgeführt, und kannte sich noch verhältnismäßig gut aus. Durch einen Hinterhof gelangten sie zur Rückseite des Häuserblocks, in dem die Bar lag. Ein offenes Fenster bot ihnen die Möglichkeit eines Einstiegs.

Die beiden zögerten nicht lange und kletterten hinein. In der Getränkekammer fanden sie schließlich den Wirt, der nicht das geringste Anzeichen von Überraschung zeigte, sondern nur nach dem Ausweis Mannings fragte und dann seufzend hinzufügte: »Was ist denn nun wieder los?«

Manning gab ihm die notwendigen Instruktionen. Der Wirt hatte tatsächlich ein nicht zu geringes Interesse daran, es sich nicht mit der Polizei zu verderben, und ging mit Bryant als Begleiter los, um Mannings »Wünsche« zu erfüllen.

Der Polizist blickte unterdessen durch einen Ritz der schweren Samtvorhänge, die die hinteren Räume von der eigentlichen Bar abtrennten, konnte jedoch nicht viel erkennen. Unwillig sah er zur Uhr; inzwischen müßten die Bobbys sich um die Bar herum postiert haben. Manning war sich nahezu sicher, daß auch der zweite Clay Corner kein Mensch war. Nun galt es, ihn festzunehmen, ohne daß er die Gestalt veränderte, um wenigstens einmal in der Lage zu sein, ihn einem Verhör zu unterziehen.

In diesem Moment flammte die Beleuchtung auf, und die Musikbox stellte ihr jämmerliches Geplärre ein. Hinter sich hörte Manning Bryants Schritte. Er trat durch den Vorhang, die Jacke offen, so daß er seine Waffe – falls erforderlich – sofort ziehen konnte. Irgendwie kam er sich dabei wie ein Revolverheld aus einem schäbigen Western vor.

So plötzlich, wie es hell geworden war, so plötzlich endeten alle Gespräche, und jeder der Bar-Besucher schien für einen Moment zu erstarren. Diese Sekunde nutzte Manning. Ihm bot sich ein Bild, das einem Photo ähnelte: Gäste an Tischen und auf den Hockern, für einen winzigen Moment zu Salzsäulen erstarrt.

»Kein Grund zu Beunruhigung, meine Damen und Herren«, sagte er laut, »dies ist nur eine kleine Routineüberprüfung. Wir bitten Sie, auf Ihren Plätzen zu bleiben und Ihre Ausweise griffbereit zu halten.«

Diese Ankündigung brachte wieder Leben in die Gäste. Erregt sprachen sie durcheinander, und Manning hörte hier und da wütende Bezeichnungen für die Polizei, die sogar ihm noch neu waren.

Er blickte sich um und erspähte den gesuchten Clay Corner sofort. Er saß auf einem Barhocker, neben ihm ein etwa gleichaltriger Mann, der seine Hand in der Jackentasche hielt. An sich nichts verdächtiges – nur beulte sich die Jackentasche verräterisch aus.

Langsam schlenderte Manning auf die beiden zu, dabei keinen aus den Augen lassend. »Mr. Corner?« fragte er höflich.

Der Angesprochene nickte. Für einen Moment wurde Manning unsicher, denn Corner verriet durch nichts, daß er etwas anderes denn ein Mensch sein könnte.

»Scotland Yard, Manning ist mein Name«, stellte der Detektiv sich vor. »Würden Sie bitte Ihrem Leibwächter zur Ruhe raten? Mir wäre es lieb, wenn er die Hand von der Pistole nehmen würde.«

Corner wurde eine Spur blasser. »Ich kenne diesen Mann nicht«, sagte er nachdrücklich. »Er kam gerade erst zu mir und redete irgendeinen Unsinn.«

Als Manning sich den Stehenden zum zweiten Mal näher ansah, ging endlich ein Licht in seinem Geiste auf, und sofort schalt er sich einen Narren. Vor ihm stand Francis Lenners, der letzte der fünf Überlebenden des Flugzeugabsturzes. Die letzten Bilder von Lenners waren schon verhältnismäßig alt, daher hatte er ihn nicht sofort erkannt.

Die Musik setzte wieder leise ein. »Wen haben wir denn da?« sagte Bryant von hinten. »Direkt alle beide auf einmal. Das nenne ich Zufall!«

»Was meinen Sie?« fragte Francis Lenners und nahm langsam die Hand aus der Tasche. Pfeifend ließ Manning den Atem zwischen den Zähnen entweichen. War das die Wende in dem anscheinend unlösbaren Fall?

»Mr. Corner, Mr. Lenners«, sagte Russ Manning leise, »wir müssen Sie leider bitten, uns zu begleiten, wir möchten Sie zu einigen Problemen befragen.«

»Lenners«, stieß Corner gedehnt hervor und zischte dabei das s. »Was hat das zu bedeuten? Das ist doch ein Ex-Bulle! Haben Sie mich in irgendeine Falle gelockt?«

»Bitte machen Sie kein Aufsehen, Mr. Corner«, entgegnete Manning. Plötzlich leuchtete es in den Augen des der Hehlerei Verdächtigten auf.

Manning fuhr herum – und entging in letzter Sekunde einem mit einiger Wucht geführten Handkantenschlag. Instinktiv packte Manning den Arm und drehte ihn herum. Der Schläger, ein bezahlter Handlanger, schrie auf.

Doch damit war die Situation nicht bereinigt. Um Manning, Bryant und die beiden Verdächtigen herum hatte sich ein Halbkreis gebildet. Manning war sicher, daß jeder der Männer, die drohend herankamen, in den Akten der Polizei verzeichnet war, aber das half ihm nicht weiter.

»Haben Sie Unannehmlichkeiten, Mr. Corner?« fragte einer der Schläger und grinste hämisch. »Sollen wir Ihnen helfen?«

»Machen Sie keinen Unsinn«, sagte Manning und hielt seinen Angreifer wie ein Schutzschild vor sich gedrückt. »Das Haus ist umstellt. Sie haben überhaupt keine Chance…«

»Los!« nickte Corner.

Die Truppe gehorchte aufs Wort. Eine Flasche splitterte, und Bryant konnte im letzten Moment dem abgebrochenen, scharfen Flaschenhals ausweichen, spürte dabei noch den Luftzug, den die knapp vorbeizischende Flasche verursachte.

Der Journalist hechtete über die Bar. Der Wirt wich Schritt um Schritt zurück, als ein paar der Schläger folgten. Bryant tat es ihm gleich, suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Ein Messer klickte auf, dann noch eins. Im hellen Licht blitzten sie unheildrohend. Die übrigen Gäste blieben wie unbeteiligt auf ihren Plätzen sitzen, ganz nach dem Motto: Stecke nie deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.

Manning wurde bis zur Theke zurückgedrängt. Corner saß noch immer auf seinem Hocker, Lenners, der suspendierte Polizist, nagte verzweifelt auf seiner Unterlippe. Seine Hand näherte sich seinem Revolver.

Manning schleuderte den bislang im Nelson-Griff Festgehaltenen in die Masse der Angreifer und hechtete hinterher, doch bevor er die Überraschung ausnutzen konnte, streifte ihn ein Schlag an der Schläfe. Benommen schüttelte er den Kopf.

Bryant handelte endlich, warf einen Kübel mit Eisstücken über die Theke. Die Schläger, die ihm am nächsten standen, mußten ausweichen, und das gab ihm genug Zeit, um seine Pistole zu ziehen. Der Schuß ließ das ganze Lokal erzittern.

Das war das Signal für die Polizisten, die das Haus umstellt hatten. Innerhalb von Sekunden kamen sie in die Bar gestürmt, die Waffen entsichert in den Fäusten.

Ein Warnschuß beendete die Attacke. Die Schläger sahen ein, daß sie gegen zehn bewaffnete und schußbereite Polizisten keine Chance hatten. Als eine weitere Gruppe von Uniformierten durch den Hintereingang stürmte, war alles schon vorbei. Die Messer, die nun auf dem Boden lagen, wollten plötzlich niemandem mehr gehören.

»Festnehmen«, stöhnte Manning, immer noch benommen. »Allesamt. Durchsucht sie nach Waffen und Rauschgift.«

Er gab zwei Beamten ein Zeichen, und sie führten sowohl Corner als auch Lenners hinaus. Manning und Bryant folgten ihnen und stiegen in das Gefangenenfahrzeug zu.

Anscheinend war ihnen ein erster Erfolg beschieden: Corner und Lenners befanden sich in ihren Händen, ohne sich vorher zurückverwandelt zu haben…

***

»So kommen wir nicht weiter«, stöhnte Manning. Man merkte ihm deutlich an, daß er in den letzten achtundvierzig Stunden nur wenig Schlaf gefunden hatte. Da half auch der Kaffee wenig.

Bryant ging es nicht viel besser. Seine Augen waren rotumrändert.

»Dann hören Sie auf«, entgegnete Corner. »Sie haben keinerlei Handhabe gegen mich. Und Ihr Gerede über ein Monstrum – sehen Sie mich doch an! Ich bin ein Mensch, genau wie Sie auch.«

»Corner, wir können Sie für vierundzwanzig Stunden festhalten. Und wir haben genug in der Hand, um gegen Sie eine Anklage zu erwirken. Wir verhören Sie, bis Sie uns eine medizinische Untersuchung erlauben.«

»Ich denke doch gar nicht daran«, schäumte der Hehler. »Schlagen Sie sich Ihre Hirngespinste aus dem Kopf. Mein Anwalt wird mich innerhalb von zwei Stunden hier herausgeholt haben.«

Bryant lachte innerlich auf. Sie konnten tatsächlich nichts ausrichten, wenn sie nicht demokratische Gesetze willkürlich auslegen und übertreten wollten. Diese Schlacht hatte Corner gewonnen – aber der Ausgang des Krieges war noch offen.

Manning verließ kurz das Zimmer. Bryant wußte, daß er eine Überwachung Corners rund um die Uhr anordnete. So hatten sie sich vorher abgesprochen: Corner sollte ruhig merken, daß Scotland Yard nicht locker ließ. Es kam nun nicht mehr auf seine dunklen Geschäfte an: Wichtig blieb einzig und allein: War Corner nun ein Mensch oder ein Monster?

Manning kam zurück. »Sie können gehen. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Im Klartext: Verlassen Sie London nicht.«

»Das beabsichtige ich auch gar nicht«, lächelte Corner süffisant. »Schließlich liegen meine Geschäftsinteressen ja nicht irgendwo, sondern hier – in London.«

Kaum war der Hehler herausgeführt worden, als zwei Beamte auch schon Francis Lenners hereinbrachten. »Setzen Sie sich«, sagte Manning und goß sich erst einmal Kaffee nach.

Lenners war unsicher, das erkannte Manning sofort. Er schien etwas zu verbergen.

»Nun, erzählen Sie freiwillig, was wir wissen wollen, oder…«

»Aber ja«, unterbrach der Ex-Polizist. »Ich arbeite gern mit Ihnen zusammen.«

»Wenigstens eine erfreuliche Nachricht«, stöhnte Manning. »Also: Was hatten Sie in der Bar zu suchen, welche Beziehungen haben Sie zu Clay Corner?«

»Ich war zufällig in der Bar, und Corner kenne ich nur vom Hörensagen. Um Punkt Mitternacht betrat ich das Lokal, und Sie kamen ja schon wenige Minuten später.«

»Wir werden das überprüfen«, meinte Manning.

Wieso waren die zwei Personen, die beide an Bord des abgestürzten Flugzeuges waren und beide unter dem Verdacht standen, keine Menschen mehr zu sein, zusammen in einer Bar? Das konnte kein Zufall sein. Aber Manning ahnte nicht, daß er auf einer falschen Spur war.

»Es ist schon spät, und uns interessiert nur eins: Erklären Sie sich dazu bereit, sich von einem Polizeiarzt untersuchen zu lassen?«

Verwundert blickte Lenners auf. »Ja, natürlich«, erwiderte er zu Mannings Überraschung. »Wieso?«

»Nur so«, sagte Manning lakonisch.

Er telefonierte kurz, und dann gingen sie zu einer der Krankenstationen der Polizeihauptwache. Hier fanden normalerweise Routineuntersuchungen der Polizisten statt, die auf ihren Gesundheitszustand überprüft wurden.

Es hatte Manning schon höllische Mühe gekostet, einen Polizeiarzt jetzt zu dieser nachtschlafenden Stunde herbestellen zu lassen, und der Arzt war noch wütender, weil er bereits seit einer Stunde wartete. Verbissen machte er sich an die Arbeit.

Interessiert beobachteten Bryant und Manning. Lenners wurde gewogen und geröntgt, sein Urin wurde untersucht und eine Blutsenkung vorgenommen. Zum Abschluß untersuchte der Arzt ihn von Kopf bis Fuß, sah nach den Mandeln und forschte nach Fußpilz.

Das Ergebnis warf Mannings Gedankengebäude völlig durcheinander. »Selbst bei perfekter Mimikry«, sagte der Arzt, »wenn das kein Mensch ist, dann hänge ich meinen Beruf sofort an den Nagel und lasse mich pensionieren.«

»Über Nacht dabehalten«, ordnete Manning an und deutete auf Lenners. Als die Bobbies, der Gefangene und der Arzt hinausgegangen waren, blickte er Bryant an.

»Was nun?«

Der Journalist schwieg für einen Moment. Er wischte sich über die Stirn, bemerkte, daß er nicht mehr klar denken konnte.

»Jetzt gehen wir erst mal schlafen. Morgen überlegen wir uns dann die nächsten Schritte.«

***

Anhaltendes Klingeln vertrieb das Traumbild, daß sich in Bryants Kopf festgesetzt hatte. Schlaftrunken torkelte er aus dem Bett und öffnete.

»Wie spät ist es?« lallte er dem wieder normal aussehenden Manning entgegen.

»Mittag. High Noon, genau Zwölf.«

»Machst du Frühstück?«

»Okay.«

Manning hantierte in der Küche, und Bryant stellte sich unter die Dusche, ließ eiskaltes Wasser über seinen Körper prasseln, bis er wieder einigermaßen denken konnte. Zwar hatte er neun Stunden geschlafen, aber er fühlte sich immer noch furchtbar müde.

Nach zwei Zigaretten, drei Tassen Kaffee und einem Brötchen ging es ihm wieder besser.

»Rekonstruieren wir einmal«, sagte er und steckte sich die dritte Zigarette an. »In London tauchen Geschöpfe auf, perfekte Menschennachbildungen, die auch so handeln, als wären sie Menschen. Das, was sie nachgebildet hat, reagiert ohne jedes erkennbares Motiv. Diese Menschen leben ihr normales Leben weiter, und nur durch Zufall wird die Verwandlung bemerkt. Die Rückwandlung wird meistens gewaltsam hervorgerufen…«

»Aber auch im Falle starker emotioneller Erregung, wie bei Scortis und dem ersten Corner.«

»Richtig. Das einzige, was diese Menschen gemeinsam haben: Sie sind mit einem Flugzeug abgestürzt und haben als einzige überlebt.«

»Aber in dieses Modell passen zwei der Opfer nicht. Erst einmal dieser Ashley, der sich nicht an Bord des Flugzeuges befand und trotzdem zu solch einem Etwas wurde, und dann Lenners, der an Bord der Maschine war, aber ein Mensch geblieben ist. Also: Wir hängen fest.«

»Hat Scotland Yard nichts mehr herausgefunden?«

»Nein. Die ›tiefgefrorenen‹ Plasmakörper lassen sich nicht analysieren, widerstehen jedem Versuch, etwas Substanz von ihrem Körper zu trennen.«

»Was ist mit den Akten des Flugzeugabsturzes?«

»Nichts zu machen, Peter. Ich habe sie inzwischen dreimal angefordert, wurde aber immer wieder mit der lahmen Erklärung abgespeist, der Untersuchungsausschuß, der den Absturz aufklären soll, benötige sie noch. Beim dritten Mal habe ich dann meine lieben Vorgesetzten bei einer Lüge ertappt, und es hieß, die Akten seien noch nicht fertiggestellt. Anscheinend steckt mehr hinter der Sache, als wir uns vorstellen können.«

»Wir müssen umdenken, Russ. Wenn wir vermutet haben, daß der Flugzeugabsturz die Ursache für diese Verwandlung ist, haben wir uns eben geirrt. Er mag eventuell damit zusammenhängen, kann aber nicht der Hauptgrund sein. Wie sonst erklärt sich die Tatsache, daß Ashley zum… hm, Monstrum wurde, obwohl er mit dem Absturz nichts zu tun hat, und Lenners der in der Maschine war, nicht?«

»Wir hängen fest, das ist es. Auch die Kleinarbeit von Yard hat nichts ergeben. Die sechs Verdächtigen wurden genau überprüft. Nie zuvor sind sie sich begegnet, sie haben einfach keine Gemeinsamkeiten. Keine besonderen Krankheiten, keine Unregelmäßigkeiten im Lebenswandel, noch nicht einmal gemeinsame Bekannte.«

»Aber irgendwie müssen diese Leute doch unter einen Hut zu bringen sein.«

»Wie denn?« Manning schrie fast. »Eine uralte Wohltäterin der Menschheit, ein bekannter Schauspieler, ein Ex-Polizist, ein Hehler, ein Flugkapitän, ein Junge! Es gibt keine Gemeinsamkeiten!«

»Bis auf das Flugzeug.«

»Und Ashley? Und Lenners?«

Wütend drückte Bryant seine Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. »Eins haben wir vergessen, Russ. Wieso gibt es Corner zweimal, während die anderen verschollen bleiben und nur ihre Nachbildungen auftauchen?«

»Wenn wir nur wüßten, ob der zweite Corner echt ist oder ebenfalls solch eine Nachbildung…«

»Das bekommen wir aber nicht heraus. Außer, wir spielen ein verdammt gefährliches Spiel.«

»Welches?«

»Wenn wir uns sicher wären, daß der zweite Corner kein Mensch mehr ist, müßte er auch auf eine Verletzung entsprechend auffällig und durchschlagend reagieren. Wenn wir ihn verletzen würden, anschießen vielleicht…«

»Oh nein, Peter, da mache ich nicht mit. Aus reinem Verdacht auf einen Menschen zu schießen, ob Verbrecher oder nicht…«

»War auch nur eine Idee…«

In diesem Moment klingelte das Telephon. Bryant hoffte inständig, daß es nicht sein Chefredakteur war, der sich nach Fortschritten erkundigte, und hob ab.

»Mr. Bryant?« sagte eine Frauenstimme, »hier spricht Patty Warren.«

»Guten Morgen, Miss Warren.«

»Ich… ich habe etwas entdeckt, was Sie vielleicht interessiert.« Die Stimme des Mädchens klang unsicher, verängstigt. »Können Sie sofort kommen?«

»Natürlich. Ich bin schon auf dem Weg.«

***

Mrs. Warren musterte die beiden Besucher mit mißtrauischen Blicken. »Patty ist in ihrem Zimmer«, sagte sie dann ohne jede Begrüßung und ließ die beiden Männer einfach stehen.

Bryant schritt voraus und klopfte.

»Kommen Sie herein«, erklang die Antwort des Mädchens.

Sie stand verängstigt in der äußersten Ecke des Zimmers. Der Journalist sah sich argwöhnisch um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.

»Unter dem Bett«, sagte Patty leise. »Aber seien Sie vorsichtig. Ich weiß nicht, ob es gefährlich ist.«

»Was ist da?« fragte Bryant zurück.

»Ich… ich weiß es nicht. Etwas von Rex… von dem, was ihn nachgemacht hat.«

Langsam entfernte Bryant den lockeren Bezug und warf ihn achtlos beiseite. Durch die Stahlfederunterlage des Bettes sah er einen kleinen, braunen Klumpen, der sich mit minimaler Geschwindigkeit bewegte, langsam in Richtung Wand kroch.

»Ein Überrest«, murmelte Bryant nachdenklich. »Und er scheint noch zu leben.«

Da begriff auch Manning, hastete aus dem Zimmer. »Kann ich mal telefonieren?« fragte er Mrs. Warren, deren Miene um keinen Deut freundlicher geworden war. Sie stand kaum einen halben Meter von der Tür entfernt. Ganz eindeutig hatte sie gelauscht.

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Scotland Yard«, antwortete er knapp.

»Wenn es sein muß.«

Zwanzig Minuten später war eine ganze Abteilung der Spurensicherung da und stellte die gesamte Wohnung auf den Kopf. Aber man fand nichts bis auf diesen einen Überrest.

Mit einer kleinen Plastikschaufel schob man ihn auf eine Unterlage. Der Abtransport zu den Labors von Scotland Yard dauerte ganze sieben Minuten. Eine Viertelstunde später hatte Manning das Untersuchungsergebnis auf seinem Schreibtisch liegen.

***

»Damit haben wir nicht gerechnet«, sagte der Laborant und rückte seine Brille zurecht. »Es ist verblüffend einfach: Die fremdartige Substanz besteht im Prinzip aus elektrochemischen Verbindungen, die auch beim Menschen vorkommen.«

»Was bedeutet das im Klartext?« erkundigte sich Crispin.

»Nervenzellen, Gehirnzellen. Der kleine Klumpen besteht zu etwa vierzig Prozent aus Plasma, das reine Ernährungs- und Transportfunktion hat. Es versorgt die restlichen sechzig Prozent, die ich vereinfacht eben als Nerven- und Gehirnzellen dargestellt habe, mit Nahrung und Sauerstoff. Auffällig daran ist eine verhältnismäßig hohe Konzentration an Natriumderivaten.«

»Aha«, machte Bryant, und der Laborant verstand.

»Salz«, erklärte er. »Es liegt damit eine rein organische Verbindung vor, die wir zum größten Teil als analysiert betrachten können. Unklar ist dabei noch, wieso es zu einem so enormen Flüssigkeitsverlust kommt. Das Plasma scheint für die Wasserspeicherung Salz zu brauchen, eine Variante, die uns gänzlich unbekannt ist. Aber wir setzen die Feinanalyse mit aller Sorgfalt fort.«

»Danke«, meinte Manning. »Können Sie irgendwelche Schlüsse daraus ziehen? Woher kommt das Plasma, ist es künstlich?«

»Dazu ist es noch zu früh. Eine reine Spekulation von mir…« Der Laborant zögerte.

»Bitte«, drängte Manning ihn, »wir sind in einem Stadium, in dem wir auch eine Spekulation nur begrüßen können.«

»Wir werden Versuche machen, aber ich glaube fast, daß die Verbindung von Salz und Wasser im Zusammenhang mit einigen Chemikalien, über deren Zusammensetzung wir noch keine Aussagen treffen können, eine Analysatorenfunktion übernommen hat, unter deren Mithilfe erst die Entstehung des Plasmas und der Nervenzellen möglich war. Das Plasma bietet dabei keinerlei Schwierigkeiten. Man kann es jederzeit aus pflanzlichen oder tierischen Grundsubstanzen gewinnen. Sie dürfen es nicht etwa mit Blutplasma verwechseln.«

Manning und Bryant blickten sich an. Nickend ging der Laborant, um seine Versuche weiterzuführen.

»Was schließt du daraus?« meinte Manning.

»Alle Wege führen nach Rom. Und in unserem Fall scheint Rom identisch zu sein mit dem Meer. Der Flugzeugabsturz, Salz und Wasser…«

»Salzwasser.«

»Natürlich. Aber das Problem bleibt bestehen: Ashley und Lenners passen nicht in das Schema. Und die Chemikalien auch nicht.«

Resignierend zündete sich Manning eine Zigarette an und begann damit, die Notizen, die sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten, zu überfliegen.

»Es bleibt dabei«, murmelte er, »Lenners ist definitiv ein Mensch. Heute hat man ihn noch einmal gründlich untersucht. EKG, EEG – alles normal. So sehr wir es auch wünschen, er ist keins dieser Monstren.«

»Glück für ihn«, murmelte Bryant zurück. »Wo ist er jetzt übrigens?«

»Meine Kollegen haben ihn sozusagen ausgeborgt. Das Rauschgiftdezernat hat ihn in die Mangel genommen, und gerade sind die Leute von der Einbruchsabteilung an der Arbeit. Lenners steht unter Verdacht, widerrechtlich in eine Boutique eingedrungen zu sein und die Angestellten dort bedroht zu haben.«

»Warum denn das?«

»Sache vom Rauschgiftdezernat. Sie vermuten, daß Lenners immer noch auf eigene Faust Dealer jagt. Dabei scheint er nun ein wenig zu weit gegangen zu sein. Die Staatsanwaltschaft wird auf jeden Fall Anklage gegen ihn erheben.«

»Vorausgesetzt, diese Vermutungen treffen zu«, begann Bryant nachdenklich, »dann wäre das auch die Erklärung dafür, weshalb er mit Corner zusammen war.«

»Diesen Gedankensprung verstehe ich nicht, tut mir leid.«

»Es mag zwar etwas weit gedacht sein, aber trotzdem. Wir haben ja auch Unterlagen über Lenners, und die habe ich gut studiert. Lenners jagt Dealer auf eigene Faust, das wissen wir definitiv…«

»Unsre lieben Pressemenschen wissen wieder einmal mehr als wir«, bemerkte Manning sarkastisch.

»Richtig.« Bryant grinste zurück. »Nehmen wir jetzt einmal an, daß Corner nicht nur ein Hehler ist, sondern seine Finger auch noch im Rauschgiftgeschäft stecken hat… Dann besteht in der Tat kein direkter Zusammenhang zwischen Corner und Lenners. Zumindest keiner, der uns primär interessiert.«

»Gut, so weit wären wir. Das besagt…«

»Daß die Kollegen vom Rauschgiftdezernat mit einigem Glück wieder mal einen entscheidenden Schlag gegen die Unterwelt führen können – wenn Lenners mitspielt. Aber wir haben keinen Vorteil davon.«

»Peter, wir drehen uns ständig im Kreis, und, wenn ich es einmal bildlich ausdrücken darf, unsere Geschwindigkeit nimmt dabei nur noch zu. Aber wir kommen kein Stück weiter.«

»Na, immerhin haben wir doch berechtigten Anlaß zu der Vermutung, daß das Meer irgend etwas mit diesen Verwandlungen zu tun hat.«

»Wir können nicht den gesamten Kanal durchsuchen!«

»Aber vielleicht die Absturzstelle des Flugzeuges.«

Manning schüttelte den Kopf. »Absolutes Sperrgebiet, von oberster Stelle angeordnet. Die Regierung selbst hat ihre Finger dabei im Spiel, scheint irgend etwas vertuschen zu wollen. Dagegen kommen wir nicht an, Peter, wenn die obersten Stellen den Laden dicht machen, kommt nicht einmal ein Papierschnitzel heraus.«

»Aber wir vom Observer haben auch noch ein Archiv. Konstruieren wir mal ein Gedankengebäude. Wenn es später wie ein Kartenhaus zusammenstürzt, ist es Pech für uns. Ein Flugzeug stürzt ab, die Überlebenden tauchen als Monster wieder auf, handeln völlig ohne Motiv. Die Analyse ergab, daß bei der Entstehung der Monster Chemikalien und Meerwasser eine Rolle spielten…«

»Gespielt haben können.«

»Na gut, gespielt haben können. In dieses Bild passen weder Ashley noch Lenners. Aber ich habe da so eine Idee.« Nachdenklich kratzte der Journalist sich am Kinn. »Wir müßten wissen, was mit dem zweiten Corner ist.«

Manning schwieg.

Bryant schnippte mit den Fingern. »Ich fahre zum Observer, stöbere mal etwas im Archiv herum. Wenn ich Glück habe…«

»Was dann?«

»Abwarten. Kannst du ein Treffen mit jenen höchsten Stellen organisieren?«

»Ich glaube kaum.«

»Versuche es zumindest. Bluffe ruhig etwas, ich glaube, meine Idee taugt einigermaßen.«

***

Langsam wurde die Unruhe in Cleaphas zu starker Besorgnis. Cleaphas wußte, daß die Kinder nicht mehr lange überleben konnten, wenn sie sich nicht wieder mit der Mutter vereinigten.

Nun galt es, diese Vereinigung mit allen Mitteln herbeizuführen und die fehlgeschlagenen Versuche einzustellen.

***

Drei Tage lag es schon zurück, daß Rena Coet die Rückverwandlung Gordon Ashleys mitverfolgt hatte. Sie hatte sich von den Folgen des Schocks immer noch nicht erholt.

Man hatte die neue Premiere des Stückes First Thunder of May um zwei Monate verschieben müssen. Erstens standen die beiden Hauptdarsteller nicht mehr zur Verfügung, und zweitens wollte man über die rätselhaften Ereignisse vom Abend der ersten Premiere Gras wachsen lassen. Die Presse erging sich natürlich in abenteuerlichen Vermutungen, und man ließ keine Gelegenheit aus, den Publikumsschock noch möglichst lange kommerziell auszunutzen. Diverse Klatschkolumnisten bauten Rena Coet zu einem tragischen Opfer einer ungeheuren Verschwörung auf, in deren Mittelpunkt Gordon Ashley gestanden hatte. Einerseits um die zweite Premiere zu retten und andererseits um vor der Öffentlichkeit untadelig dazustehen, hatten die Finanziers des Schauspiels dafür gesorgt, daß Rena Coet, ihr weiblicher Star, sich in fachgerechte Behandlung begab.

Der Zufall wollte es, daß man zu diesem Zweck die Nervenklinik Dr. Canills auswählte.

Und damit sollte das Grauen für Rena Coet erst richtig beginnen…

***

Neugierig und sensationshungrig beobachteten die Patienten die Kolonne der Polizeiautos, die sich dem Hospital näherte.

Besonderes Aufsehen erregte dabei ein Spezialfahrzeug, daß sie noch nie zuvor gesehen hatten. Sie konnten natürlich nicht wissen, daß damit ein fast lebloser Plasmaklumpen transportiert werden sollte.

Genau in dem Augenblick, als es am spannendsten zu werden versprach, tauchten die Pfleger auf den Gängen auf und sorgten dafür, daß die Patienten sich auf Geheiß der Anstaltsleitung wieder zurück in ihre Zimmer begaben.

Der Spezialwagen setzte rückwärts bis an die Rückwand der Zelle, in der einst Clay Corner – der erste – untergebracht worden war. Nun wartete dort eine konturlose, fremdartige Masse auf den Abtransport.

Doch Dr. Canill hatte die Polizei umsonst informiert. Man schickte sich an, die Zelle aufzubrechen, und zwar vom Fenster her. Eine Brechstange wurde in das Gitter geschoben, und zwei Beamte sprengten die Eisenkonstruktion aus der Halterung.

Das schien wie ein Zeichen gewesen zu sein. Kaum brach das Gitter aus dem Mauerwerk, da erwachte das unheimliche Plasmawesen zu neuer Aktivität.

Es zog sich zusammen, verringerte dabei seinen Umfang um mindestens ein Drittel, und schnellte sich dann mit urtümlicher Gewalt auf die Fensteröffnung zu.

Die Männer von Scotland Yard konnten sich nicht ungehindert bewegen. Man hatte sie für diese Aktion besonders vorbereitet, und alle trugen weiße Schutzanzüge, die an den Ärmeln und Hosenbeinen hermetisch abschlossen waren. Dazu hatten die Männer auch noch Kapuzen auf den Köpfen und Masken vor den Gesichtern. Man hatte diese Ausrüstungen beim Katastrophenschutz ausgeliehen. Dort trug man Kleidung dieser Art nur bei Manövern, bei denen radioaktive Verseuchung simuliert wurde.

Die Beamten reagierten einfach zu langsam für das unheimliche Wesen, und machtlos mußten sie mit ansehen, wie sich die Plasmamasse durch den Park entfernte.

Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen sah Rena Coet ein solches Monstrum. Dieser Schock war zuviel für sie. Sie glaubte nun, vollends den Verstand zu verlieren und brach zusammen.

Dr. Canill sollte zwei Wochen brauchen, um die Schauspielerin von ihrem eingebildeten Verfolgungswahn zu befreien.

Sie sollte seine letzte Patientin in London werden, denn nach den unerklärlichen Ereignissen dieses Tages wollte sich niemand mehr in die Obhut eines Hospitals begeben, in dem Gestalten, die den Alpträumen eines wahnsinnigen Horrorschriftstellers entsprungen sein mußten, ihr Unwesen trieben und sich offensichtlich frei und ungehindert bewegen konnten.

Rena Coet erlebte nicht mehr mit, wie das Wesen den Park mit schier unglaublichem Tempo durchquerte und dabei eine nasse Schleimspur hinter sich herzog.

Bevor die Polizisten reagieren konnten, klomm das Wesen an der Begrenzungsmauer des Krankenhausparks hoch. Es schien dabei an der senkrechten Wand zu kleben und bewegte sich vorwärts wie eine Schnecke, indem es sich zusammenzog und wieder streckte.

Es schob sich über den Rand der Mauer und war gleich darauf den Blicken der völlig überrumpelten Männer entschwunden…

***

Der wachhabende Beamte, der vor der Familiengruft der Beachwoods saß, glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als plötzlich kleine Brocken aus dem massiven Gestein herausgesprengt wurden. Die Geräuschentwicklung war dabei so gering, daß er durch keinen Laut vorher gewarnt wurde.

Aus der Öffnung quoll ein langgezogener, schlangenartiger Körper, der sich, kaum hatte er die Gruft verlassen, wieder zu einem quallenförmigen Gebilde umstrukturierte. Entgeistert blickte der Polizist dem mit enormer Geschwindigkeit über den Boden rollenden Etwas nach. Die Zigarette, die er fast aufgeraucht hatte, fiel vergessen aus seinem offenen Mund.

Er kam gar nicht auf die Idee, auf das dahinjagende Etwas zu schießen. Nicht etwa, weil er wußte, daß das sowieso keinen Erfolg hatte – er war viel zu überrascht dazu.

Als das Plasmageschöpf seinen Blicken entschwunden war, rappelte er sich endlich auf und rannte zum Herrenhaus der Beachwoods, um von dort aus Großalarm zu geben.

***

In Erwartung eines langen und genauso langweiligen Tages streckte der Bobby, der seinen Auftrag, vor dem Eingang des Kühlhauses, in dem die drei Plasmakörper der ehemaligen Menschen namens Rex Crakey, Gordon Ashley und James N. Scortis in tiefgefrorenem Zustand vor sich hinschlummerten, die Füße aus und begann mit der Lektüre des zweiten der vier Taschenbücher, die er sich für seinen heutigen Dienst mitgebracht hatte.

Doch darin wurde er unsanft gestört. Kaum hatte er im zweiten Kapitel seines historischen Romans miterlebt, wie der Held, ein Sklave, einem Löwen mit bloßer Hand das Genick brach, als ihn ein leises Geräusch aufschrecken ließ.

Aus der Tür, die zu dem Raum führte, in der die drei fremdartigen Körper lagen, quollen kleine Wolken heraus und kondensierten in der Wärme des angenehm beheizten Vorraumes wieder zu Wasser.

Verwundert und arglos zugleich öffnete der Bobby die Tür, um nachzuschauen, woher die kleine Wolke kam. Kaum hatte er die Tür einen Spalt breit geöffnet, als er vor Angst und Ekel aufschrie.

In Sekundenschnelle war er eingehüllt in angenehm warmes, lebendes Gewebe. Die drei Körper quollen um ihn herum, ließen ihn unbehelligt zurück. Noch nicht einmal ein Gramm ihrer Körpersubstanz blieb an seiner Uniform haften. Dafür war sie aber völlig durchnäßt.

Der Bobby begann jämmerlich zu frieren. Mit großen Sprüngen hastete er hinter den drei Plasmakörpern her, aber sie waren schon verschwunden.

Mit vor Kälte zitternden Fingern betätigte er sein Funkgerät, alarmierte das Hauptquartier und war ein wenig in seiner Ehre gekränkt, als er erfuhr, daß er nicht der einzige war, der unter der plötzlichen Aktivität der Plasmakörper zu leiden hatte.

***

»Hast du etwas gefunden?« fragte Bryant, als Frank Brunner, mit einem Umschlag winkend, in sein Büro kam.

»Das dürfte dich interessieren«, gab Brunner zurück und händigte Bryant die Akte aus. Der studierte sie genau, und von Zeile zu Zeile hellte sich sein Gesicht auf.

»Danke, Frank«, sagte er. »Deine Kenntnisse unseres Archivs erweisen sich als immer nützlicher. Das ist genau das, was ich suchte.«

»Übrigens läßt der liebe Herr Chefredakteur anfragen, wann du endlich die erste Folge deiner Artikelreihe ablieferst. Er stört sich daran, daß die anderen Zeitungen schon munter Spekulationen über das Schicksal dieses Gordon Ashley verbreiten, während er von dir noch keine einzige Silbe hat.«

»Du kannst ihm ausrichten, daß ich mich nicht mit Silben und erst recht nicht mit Spekulationen zufriedengebe. Aber wenn ich nicht einem ganz schweren Gedankenfehler aufgesessen bin, kann er innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die Wahrheit über Ashley und die anderen bringen.«

Just zum Zeitpunkt dieser erfreulichen Mitteilung kam ein Redaktionsbote in Bryants Büro gestürmt. »Der Polizeifunk«, stammelte er, »wir haben ihn abgehört…«

»Das weiß ich«, unterbrach Bryant und schalt sich sofort selbst wegen seiner unangebrachten Ironie.

»Die Monster sind los!« japste der Bote. »Ausgebrochen, von überall. Gerade hat Scotland Yard Großalarm gegeben.«

***

Die Sirene ließ Russ Manning hochschrecken. Er wußte sofort, daß es sich nur um Großalarm handeln konnte – Alarmstufe ROT, normalerweise für Ereignisse nationaler Bedeutung, zum Beispiel, wenn ein Flugzeug gerade im Begriff stand, über dem Picadilly-Circus abzustürzen, oder soeben bekannt wurde, daß die Bank von England ausgeraubt worden war.

Über die gebäudeinterne Funksprechanlage wurde der Alarm verbreitet, und in Sekundenschnelle waren alle Streifen und Nebenwachen informiert. Noch wußte niemand genau, was vorgefallen war.

Aber Manning hatte eine dunkle Ahnung, und diese Ahnung sollte sich bestätigen. Während die ersten Hubschrauber starteten und fast alle Polizeifahrzeuge ausrückten, erfuhr Manning, daß die angeblich leblosen Plasmakörper allesamt ausgebrochen waren – und alle genau zum gleichen Zeitpunkt.

Sein Dienstwagen wartete schon fahrbereit. Er sprang hinein, und das Auto schoß los. Manning stellte Funkkontakt mit der Hauptzentrale her.

»Streifenwagen Einhundertneunzehn, Vierundzwanzig und Achtundneunzig, die drei zusammen entwichenen Körper nähern sich Ihrem jetzigen Standort, Bezirk Mayfair. Wagen Neun, Sechsundsiebzig und Vierzehn, das aus der Beachwood-Gruft entwichene Plasmawesen ist in Ihrer unmittelbaren Nähe und dürfte mittlerweile das Themseufer erreicht haben. Verhalten Sie sich bitte abwartend. Großalarm an die Einheiten der Innenstadt: Folgen Sie dem letzten Objekt. Wahrscheinliches Ziel: Ebenfalls das Themseufer, Planquadrat zweiundzwanzig, H3.«

»Fahren Sie zu, Mann«, schimpfte Manning, weil der Fahrer für seinen Geschmack zu rücksichtsvoll war. Überall jaulten die Sirenen; für einen Moment schien es, als führen in London nur noch Polizeifahrzeuge.

Der Ring der Polizeistreifen zog sich langsam zu. Planquadrat zweiundzwanzig, H3 – Manning kannte diese Gegend. Hier befand sich der Londoner Hafen. Kilometerweit stank es nach den Abgasen der Fischverwertungsanlagen. Hier war der Himmel immer grau. Bedeckten ihn nicht die Wolken, die der Wind vom Meer herblies, dann taten es die Qualmwolken, die permanent den Schornsteinen der Hafenanlagen entstiegen. Die Menschen hier hatten sich daran gewöhnt. Aber für Fremde war der Anblick der flachen, verschmutzten und verkommenen Häuser, der abgestumpften Gesichter der Menschen, der niederdrückenden Umgebung überhaupt nicht so schnell zu vergessen.

Manning fühlte den Ekel in sich hochsteigen, als er endlich die trüben Fluten der Themse erblickte. Der Fluß war an dieser Stelle tot, nur noch eine stinkende Kloake, verseucht von Abwässern. Die gesamte Gegend erweckte in dem Polizisten den Eindruck eines ständigen Verfalls, der durch nichts aufzuhalten war.

Manning wünschte, der Verfall würde sich beschleunigen, und hastete aus dem Wagen. Immer mehr Polizeifahrzeuge konzentrierten sich hier, bildete einen anscheinend undurchdringlichen Kordon um die zwei Plasmageschöpfe, die unbeweglich am Themseufer warteten.

Worauf warten sie? dachte Manning. Dann wußte er die Antwort. Mit geradezu unglaublichem Tempo näherten sich die drei anderen Wesen, durchflossen einfach den Sperrgürtel der Fahrzeuge.

»Nicht schießen!« rief Manning, als er erkannte, daß einige Polizisten ihre Waffen schon gezogen hatten. »Abwarten!«

Die fünf Wesen trafen zusammen. Einen Augenblick lang konnte Manning sie noch voneinander unterscheiden, dann aber umtänzelten sie sich gegenseitig, streckten Pseudopodien aus. Die schmalen Fühler verbanden sich, die vorher feste Struktur des Plasmas löste sich auf. Blasen schlugen hoch, als die fünf Plasmageschöpfe ineinander überflossen, zu einem einzigen Wesen wurden.

Kaum war dieser Prozeß vollzogen, da bewegte sich das nun enorm größer gewordene Wesen in die trüben Fluten des Flusses, sank sanft in das schmutzige Wasser ein. Nur einzelne Luftblasen verkündeten den Standpunkt des Wesens, dann war gar nichts mehr zu sehen.

***

W.D. Jacobsen unterstand nur noch dem Innenminister. Er war der absolute Chef der Londoner Stadtpolizei.

Doch das hinderte ihn nicht daran, Manning anzuschnauzen, als habe er ein Schulkind vor sich. »Sie hätten diese Entwicklung vorausahnen müssen«, brüllte er, und dabei überschlug sich seine Stimme, »schließlich bearbeiten Sie ja diesen Fall. Nichts durfte an die Öffentlichkeit dringen, und nun fragt sich ganz London und bald schon ganz England, ach nein, was sage ich, die ganze Welt wird sich fragen, was hier geschehen ist, woher diese Plasmamonstren kamen.«

Manning hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, schluckte sie jedoch hinunter.

»Was sollen wir der Öffentlichkeit sagen? Mr. Manning, wenn Ihnen dazu nichts einfällt, können Sie sich bei einer Privatdetektei bewerben. Aber keine wird Sie nehmen, dafür sorge ich schon.«

»Wenn Sie die Angelegenheit vertuschen wollen – nichts einfacher als das«, erwiderte Manning ruhig.

Jacobsen stutzte. »So«, machte er dann, und Manning fragte sich, wie solch ein Mann in solch eine Position hatte vordringen können.

»Fairchild ist doch eine staatseigene Werbeagentur, wenn ich recht informiert bin.«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Ganz einfach: Sie klagen Fairchild an, wegen Gefährdung der Staatssicherheit, oder so etwas. Stellen Sie die ganze Sache so hin, als ob diese Agentur sich einen Werbescherz erlaubt hat. Geben Sie irgendeine pseudowissenschaftliche Erklärung ab, dann wird die Öffentlichkeit nicht mehr die geringste Spur von Interesse für die Plasmawesen zeigen.«

»Gut, Mr. Manning.« Jacobsens Gesicht hellte sich auf. »Da haben Sie mich auf eine gute Idee gebracht.«

Manning sparte sich den Kommentar, daß es seine ureigene Idee gewesen war, und wollte sich gerade verabschieden, als es klopfte.

»Ja«, brummte Jacobsen unfreundlich. Manning mußte unwillkürlich grinsen, als er sah, wie Peter Bryant hereinkam und fragte sich, wie der Journalist wohl die diversen Vorzimmer-Hürden überwältigt hatte.

»Mr. Jacobsen«, nickte Bryant und setzte sich unaufgefordert. »Ich bin Peter Bryant vom Daily Observer. Mein Chefredakteur hat mit Ihnen ja das Treffen vereinbart.«

Jacobsen sah verwirrt drein. »Womit kann ich dienen, Mr.… äh…«

»Bryant. Bislang hat die Zusammenarbeit zwischen unserer Zeitung und Ihrer Polizeibehörde ja immer gut funktioniert, und ich hoffe, daß das auch so bleiben wird.«

»Sicher. Kommen Sie bitte zur Sache, Mr. Bryant, die unvorhergesehenen Vorfälle mit dieser Werbefirma…«

»Werbefirma?« machte Peter. »Oh, ich verstehe. Mr. Jacobsen, ich hätte von Ihnen gerne alle Unterlagen, die den Flugzeugabsturz der Boeing, Flug Nummer Dreiundsiebzig, nach Wien, vor siebzehn Tagen betreffen.«

Sowohl Jacobsen als auch Manning blickten den Journalisten verblüfft an. »Ich bedaure«, erklärte der Yard-Chef, »aber diese Unterlagen sind streng geheim… Das war’s denn ja wohl, oder?«

»Leider nicht«, sagte Bryant nachdrücklich. »Mr. Jacobsen, es ist mir unmöglich, die mit diesem Absturz verbundenen Fehlreaktionen der Regierung und des Polizeiapparates noch länger geheimzuhalten. Entweder, Sie arbeiten mit uns zusammen, und wir geben Ihnen Zeit, sich eine Rechtfertigung auszudenken, oder aber – heute Abend stehen die Zeitungen voll mit allen Hintergrundinformationen.«

»Würden Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?« fragte Jacobsen. Sein Gesicht war zornrot.

»Gerne. Vor genau zwei Jahren, acht Monaten und vier Tagen verschwand zweiundzwanzig Kilometer von der Absturzstelle der Boeing entfernt ein kleines, aber doch recht bedeutendes Schiff. Vielmehr, es wurde für verschollen erklärt. Die Regierung dementierte öffentlich, etwas von dem Schicksal des Schiffes zu wissen.«

Manning erkannte deutlich, wie Jacobsen bleich wurde.

»An Bord dieses Schiffes befanden sich Chemikalien, über deren genaue Zusammensetzung wir lieber Stillschweigen bewahren wollen. Dieses Schiff ist aber nun nicht verschwunden, sondern von der Regierung bewußt versenkt worden. Seine Ladung bestand aus… nun, drücken wir es so aus, neuentwickelten chemischen Kampfstoffen, die sich als zu gefährlich herausstellten, um weiterhin in England verbleiben zu können. Allerdings haben ihre Zulieferfirmen wieder einmal schlecht gearbeitet. Denn kurze Zeit nach der Versenkung des Schiffes mußten Sie feststellen, daß das Verpackungsmaterial – ich nehme an, angeblich rostfreie Stahlbehälter – ganz und gar nicht dicht war. Der chemische Kampfstoff wurde in das Meer herausgeschwemmt. Bei der darauffolgenden Bergung der anderen Stahlbehälter kam ein Mann ums Leben. Wieviele der Behälter konnten nicht geborgen werden, Mr. Jacobsen? Zwei? Oder drei?«

»Drei«, stimmte Jacobsen schwach zu.

»Aus diesen drei Behältern hat sich der Stoff also ins Meer ergossen. Und nun, fast drei Jahre nach diesem längst vergessen geglaubten Vorfall, tauchen plötzlich die Überlebenden dieses Flugzeugabsturzes wieder als grausam verwandelte Plasmageschöpfe auf. Also, Mr. Jacobsen – arbeiten Sie nun mit unserer Zeitung zusammen oder nicht?«

»Das… das ist unglaublich«, stöhnte der Yard-Boß. »Aber… wie sollen wir mit Ihnen zusammenarbeiten? Mehr als Sie wissen wir auch nicht. Wir haben die Absturzstelle aufs genaueste durchsucht, konnten aber nichts finden! Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen, glauben Sie mir!«

»Ich glaube Ihnen, durchaus. Trotzdem: Sämtliche Akten lassen Sie an Mr. Manning weitergeben. Des weiteren brauchen wir…«

Manning konnte es kaum fassen, aber W.D. Jacobsen stimmte allen Forderungen des Journalisten zu. Wenn er das Fehlverhalten der höchsten Stellen der Regierung und der Polizei schon nicht verschleiern konnte, so wollte er wenigstens noch etwas Zeit gewinnen, um in einiger Ruhe Gegendarstellungen und offizielle Verlautbarungen vorbereiten zu können.

Als Manning und Bryant das Büro des Yard-Chefs verließen, begann dieser sofort, seine Parteifreunde über das drohende Unheil zu informieren.

***

»Wie hast du das herausbekommen?« fragte Manning zum drittenmal.

»Mein gutes Gedächtnis«, erklärte der Journalist nun endlich. »Schon damals, als dieses Schiff versenkt wurde, wußten wir, daß sich chemische Kampfmittel an Bord befunden hatten, konnten es aber nicht beweisen. Das tagelange Zermartern meines sonst so feinfühligen Hirnapparates hatte endlich Erfolg, als mir diese Affäre wieder einfiel. Ich kombinierte ganz schnell, und siehe da, beide Ortsangaben deckten sich fast völlig. Und von da an war alles nur noch Kombinationssache. Das Meerwasser als Katalysator, von dem der Laborant sprach, die Chemikalien, die er erwähnt hat… reine Kombination.«

»Und was hat dich so sicher gemacht?«

»Ich war mir gar nicht sicher. Alles Bluff, und der gute alte W.D. ist darauf hereingefallen. Er ist eben schon etwas senil.«

»Gut, unterstellen wir einmal, daß irgend etwas im Meer die Flugzeugpassagiere verwandelt hat, oder ihre Verwandlung bewirkt hat. Dann gibt es immer noch drei Probleme.«

»Welche wären das?« fragte Bryant und steckte sich im Gefühl eines sicheren Triumphes erneut eine Zigarette an.

»Erstens: Wieso wurde Gordon Ashley ebenfalls verwandelt? Zweitens: Wieso geschah nichts mit Francis Lenners? Drittens: Wieso gibt es plötzlich zwei Clay Corner-Nachbildungen?«

»Okay. Erstens: Ashley muß irgend etwas mit dem Meer zu tun haben. Da man nichts fand, als man die Absturzstelle untersuchte, ist anzunehmen, daß das Etwas, was die seltsame Verwandlung bewirkt hat, mobil ist, seinen Standort verändern kann. Zweitens: Lenners werden wir uns gleich vorknöpfen. Ich habe da so eine Vermutung, aber die ist noch zu vage… Drittens: Das klingt etwas seltsam, aber denke einmal darüber nach. Von Dr. Canill wissen wir, daß Corner hochgradig schizophren ist. Schizophrenie: Eine gespaltene Persönlichkeit, praktisch sogar zwei Persönlichkeiten in einem Körper.«

Manning schnappte nach Luft. »Aber… damit unterstellst du ja, daß diese Verwandlung bewußt vollzogen wurde, daß irgend etwas Unbegreifliches bewußt diese Menschen nachgebildet hat, auf ihre Psyche eingegangen ist.«

»Ja«, entgegnete Bryant knapp. »Was immer sich dort unter der Wasseroberfläche befindet… ich unterstelle, daß es lebt, daß es bewußt denkt und handelt, auch wenn wir diese Denkungsart im Moment noch nicht verstehen.«

***

»Eine Fahndung«, sprach Manning in das Mikrophon. »Wir suchen einen roten Ferrari GT, zugelassen auf Gordon Ashley, Schauspieler von Beruf. Es ist anzunehmen, daß Ashley die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hat und ins Meer gestürzt ist. Dringlichkeitsstufe eins, ich wiederhole: Dringlichkeitsstufe eins. Der Wagen muß so schnell wie möglich gefunden werden. Alle Küsteneinheiten sind in Alarmbereitschaft zu versetzen.«

»Hm«, machte Bryant, »ob das einen Erfolg zeitigen wird…«

»Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Du weißt ja, daß die Plasmaklumpen in der Themse plötzlich verschwunden sind, als hätten sie nie existiert. Wie sonst können wir den etwaigen Aufenthaltsort dieses… Wesens herausfinden?«

»Russ, du hast selbst gesagt, daß es sich bewegt, seine Position verändern kann. Was wir tun, kommt dem berühmten Vergleich nahe: Wir suchen eine Nadel im Heuhaufen.«

»Trotzdem, wir müssen alles versuchen. Denn es könnte ja durchaus sein, daß diese Menschen, die das Wesen nachgebildet hat, noch… noch leben. Also müssen wir sie finden.«

»Natürlich, aber ich rechne meiner Methode größere Chancen bei. Es ist ein Unding, anzunehmen, bei einem gespaltenen Bewußtsein wäre eine Hälfte noch normal und nur die andere verrückt. Ich wette darauf, daß der zweite Corner ebenfalls eine Nachbildung ist. Wenn es uns gelingt, seinen Weg zu verfolgen…«

»Zuerst nehmen wir uns diesen Lenners einmal vor.«

Der Ex-Polizist hatte jedes Leugnen aufgegeben. Die pausenlosen Verhöre hatten seine Willenskraft zermürbt. In seinen Augen lag ein panischer Glanz.

»Er hat soeben gestanden, in die Boutique eingebrochen zu sein, die drei Pusher fast totgeschlagen und so Corners Spur aufgenommen zu haben«, informierte sie einer der verhörenden Beamten. »Jetzt beginnen wir, ihn wegen des Flugzeugabsturzes auszufragen.«

»Lassen Sie uns das mal machen«, bat Manning, und der Polizist willigte ein.

Manning setzte sich und bot dem Inhaftierten eine Zigarette an. Dankbar akzeptierte Lenners; ein Zeichen dafür, daß seine Willenskraft gebrochen war. Er wußte, daß Manning das Verhör nun mit anderen Mitteln fortsetzen würde und konnte sich nicht mehr dagegen wehren.

»Also, Lenners, was ist an Bord des Flugzeugs geschehen? Machen Sie es kurz, wenn Sie noch etwas retten wollen. Der Staatsanwalt wird dann mildernde Umstände anerkennen.«

»Alles war ruhig«, begann Lenners stockend, »aber dann… eine Explosion. Das Flugzeug wurde von ihr fast auseinandergerissen.«

»Weiter!« drängte Manning.

»Da… da gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, fuhr der Ex-Polizist stockend fort. »Ich… ich wurde aus dem Flugzeug herausgeschleudert, bevor es auf die Wasseroberfläche traf. Das ist alles.«

»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, flüsterte Bryant. Er schlug mit der flachen Hand auf den geheimen Scotland-Yard-Bericht und fügte hinzu:

»Eins haben die hohen Tiere mit Erfolg verschweigen können. Die anderen Überlebenden – alle bis auf Lenners – wurden erst zwei Tage nach dem Absturz aufgefunden, drei von ihnen – darunter Lady Beachwood – an der Küste, die anderen von Schiffen. Kannst du mir mal verraten, wie eine alte Lady sich zwei Tage lang über Wasser halten kann und dabei noch den halben Ärmel-Kanal durchschwimmt?«

»Wieso hat man keine anderen Beamten darauf angesetzt?« gab Manning genauso leise zurück.

»Völlige Verwirrung bei Yard, vermute ich. Jeder hoffte darauf, daß die anderen daran arbeiten würden, keiner wollte die Konsequenzen tragen.«

»Das kann durchaus sein.« Manning stand auf, sein Gesicht war plötzlich eine Maske des Zorns. »Weiterhin in Untersuchungshaft behalten«, befahl er und deutete dabei auf Lenners. »Die Staatsanwaltschaft soll Anklage erheben. Wer auch immer glaubt, in einer Demokratie das Recht beugen zu können und auf eigene Faust Recht sprechen will, über Recht und Unrecht entscheiden will, soll merken, daß dies ein Trugschluß ist.« Willenlos ließ sich Lenners abführen.

***

»Gelobt sei die Macht des Zufalls«, sprach Manning, als der Hubschrauber unter enormer Geräuschentwicklung aufsetzte, dabei eine Wolke aus Staub und Blättern um sich herum verbreitete.

»Und meine Kombinationsgabe, die bewirkt hat, daß Yard uns einen Helikopter zur Verfügung stellt«, ergänzte Bryant grinsend und kletterte aus der Kabine.

Ein Landpolizist rannte ihnen winkend entgegen. »Ich bin froh, daß Sie hier sind«, meinte er und zog die beiden geradezu mit sich.

Manning blickte sich um. Die Gegend erweckte einen friedfertigen Eindruck. Grüne, saftige Wiesen lösten sich ab mit kleinen, malerischen Dörfern, die er schon aus der Luft bewundert hatte. Hier ließ es sich noch wesentlich besser atmen als in London.

»Ihre Ortschaft gehört zur Polizeipräfektur von Folkstone, nicht wahr?« fragte er. Eifrig nickte der Landpolizist, der den Eindruck machte, als könne er mit einem Fahrrad wesentlich besser umgehen als mit einem Auto.

»Ja, das ist richtig, Sir. In den letzten Jahren hat es hier nie größeren Ärger gegeben. Und dann mußte ausgerechnet ich diesen Wagen finden.«

Noch war die Saison nicht angebrochen, aber Manning konnte sich sehr gut die Heere von Urlaubern aus ganz England und vom ganzen Kontinent vorstellen, die hier ihre Ferien verbrachten. Wenn das Wetter schön war, mochte es hier paradiesisch sein: Das Meer schlug in leichten Wellen auf den Strand und lud geradezu zum Baden ein.

»Hier ist es, Sir«, erklärte der Landpolizist, eineinhalb Meilen vor dem Badestrand. »Die Uferstraße verläuft hier fast gradlinig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man von ihr abkommen kann.«

»In übermüdetem Zustand, des Nachts, wenn einem die Augen langsam zufallen, da ist so etwas schon möglich«, meinte Bryant. »Außerdem gibt’s hier ja die Klippen.«

Der Wagen lag in der Nähe der Klippen, teilweise von Wasser bedeckt; seit fast einem Monat mußte er sich schon dort befinden, in einer kleinen Bucht, wohin sonst nie jemand kam. Ein Liebespärchen hatte ihn entdeckt, und der Landpolizist gab die Meldung weiter, just, als die Großfahndung nach dem Ferrari ihn erreichte.

Die Tür des Wagens war offen, und an ein paar Stellen, an denen die See den Sand nicht erreichte, war deutlich eine Spur zu erkennen; dort hatte sich etwas aus der See gearbeitet. Etwas, was nicht mehr länger lebte, aber auch noch nicht völlig tot war – die Nachbildung eines Menschen. Getrieben von fanatischer Willenskraft, so glaubte Manning.

»Es fragt sich, ob dieses Auto uns weiterhilft«, murmelte Bryant. Es war völlig leer gewesen, nicht die Spur von einem Menschen hatte man gefunden. War es möglich, daß Gordon Ashley noch lebte – und mit ihm die weiteren Opfer?

»Das Etwas unter dem Meeresspiegel ist beweglich, das ist klar. Zumindest hat es die Stelle des Flugzeugabsturzes verlassen. Es war wohl reiner Zufall, daß es sich gerade dann hier aufhielt, als Gordon Ashley ins Meer raste.«

»Und wo ist es jetzt?«

»Wir werden es herausfinden«, meinte Manning. »Wir haben jetzt einen Beginn, wo wir unsere Suche ansetzen können – und deine Idee schien mir ganz gut zu sein.«

»Also zurück nach London«, bekräftigte Bryant.

Mannings Leute würden bald hier eintreffen. Sie hatten alle Instruktionen schon bekommen. Eigentlich durfte nichts mehr schiefgehen…

***

Völlig ausgeruht betrat Bryant am nächsten Morgen Mannings Büro. Sie hatten soviel Zeit verstreichen lassen müssen, da die Maskenbildnerin ihre Arbeit mit äußerster Sorgfalt erledigen mußte. Außerdem war es schon schwierig genug gewesen, einen weiblichen Polizisten zu finden, der annähernd genug Ähnlichkeit mit Martha Corner hatte, um diesen Job erledigen zu können.

»Fahren wir?« fragte Manning sofort, und nickte zustimmend. Er fühlte, daß das Ende sich deutlich abzeichnete – das Ende des Rätsels, wer oder was die Nachbildungen von der See aufs Land geschickt hatte, und warum.

»Corner scheint Vorahnungen zu haben«, meinte Manning, als sie in Sichtweite von Corners Landhaus ausstiegen und den Wagen zurückließen. Sie gingen das kurze Stückchen zu Fuß weiter.

»Seit dreißig Stunden befindet er sich jetzt hier. Seine Stadtwohnung ist durchsucht worden; man hat nichts von Bedeutung in ihr gefunden.«

»Wieso Vorahnungen?«

»Er hat seinen gesamten Unterweltring hier zusammengezogen. Wir haben das Mädchen geschnappt, das sich bei ihm aufhielt. Sie lebte seit fünf Monaten mit ihm zusammen, wußte aber nichts über seine zweifelhaften Geschäfte zu sagen. Übrigens hat er ihr monatlich anderthalbtausend Pfund überwiesen; sie war so eine Art Langzeit-Callgirl.«

»Sind Sie bewaffnet?«

»Wir haben eine hervorragende Überwachung, Peter. In Corners Landhaus hat sich eine kleine Armee verbarrikadiert, ausgerüstet mit Maschinengewehren und allem, was sonst noch dazugehört. Im Ernstfall können sie sich monatelang verteidigen, wenn sie über genügend Proviant verfügen, außer, wir riskieren eine Menge Tote und stürmen das Haus.«

»Corner ist in der Tat verrückt, sonst kommt er nicht auf solche Ideen. Schlägst du psychologische Kriegsführung vor?«

»Wir sprechen zuerst mit Corners Leuten. Wenn dann nicht eine Änderung der Lage eintreten sollte, werden wir das Haus stürmen…«

Manning unterhielt sich kurz mit einem der Polizisten, die um das Landhaus einen undurchdringlichen Ring errichtet hatte. Keine Maus konnte daraus entkommen.

»Kommst du mit?« fragte er dann den Journalisten.

»Wohin?«

»Zum Landhaus. Wir marschieren einfach hinein und zeigen Corner den Haftbefehl.«

»Das nennst du psychologische Kriegsführung?« stöhnte der Journalist auf. »Natürlich komme ich mit, auch wenn ich damit den Gang zu meiner Beerdigung antrete.«

Die Polizisten zogen sich wieder in ihre Deckung zurück. Unangefochten marschierten Manning und Bryant durch den Vorgarten, wenngleich sie dabei ein Gefühl hatten, als ob Dutzende von Waffen auf ihre Körper gerichtet seien.

Manning klingelte. Ein ihm Unbekannter öffnete augenblicklich, wahrscheinlich einer von Corners Unterweltgestalten.

»Inspektor Manning«, stellte Russ sich vor. »Wir möchten Mister Corner sprechen.«

»Kommen Sie herein!« antwortete der Fremde sofort. Verwundert blickten die beiden sich an, dann überschritten sie die Schwelle.

Hinter ihnen wurde die Tür sofort wieder geschlossen. Unvermittelt stand eine Handvoll weiterer Männer in dem Raum, alle bewaffnet – und alle richteten ihre Revolver und Pistolen auf Manning und Bryant.

»An die Wand!« befahl einer von ihnen. Die beiden Eindringlinge gehorchten, stellten sich breitbeinig hin und spreizten die Arme. »Normalerweise filze ich ja die Verbrecher«, meinte Manning sarkastisch, »aber diesmal läuft es genau anders herum.«

»Mund halten!« war die unfreundliche Antwort. Bryant und Manning wurden entwaffnet, dann durften sie sich wieder normal hinstellen. »Mitkommen!« bellte einer der Männer, und Bryant hatte das Gefühl, daß es sich um einen entlassenen Soldaten handeln mußte, der die militärische Disziplin über alles liebte und nicht von ihr lassen konnte. Nun ja, Verrückte gibt es überall, dachte der Journalist und gehorchte.

Corner saß wie ein Pascha auf einem schweren, bequemen Sessel. Mürrisch blickte er die beiden an. Zwei seiner eigenen Leibwächter wichen nicht von ihm, als er aufstand und nervös durch den Raum schritt.

»Was wollen Sie, Manning?« fragte er schließlich.

»Sie«, war Mannings knappe Antwort. Betont langsam holte er den Haftbefehl aus seiner Jackentasche. »Wir möchten mit Ihnen reden.«

»Dann tun Sie das«, forderte Corner sie auf.

»Nicht hier. Es ist sinnlos, Corner. Kommen Sie mit uns. Geben Sie auf!«

Der Verbrecher lachte hart auf. »Führt sie ab«, befahl er, dabei nach Luft japsend. »Sperrt sie ein und erinnert mich nicht mehr an sie.«

Corner hatte seine Leute gut im Griff. Zwei der Männer drückten ihre Pistolen in die Rücken der beiden Gefangenen und stießen sie hinaus, verzweigte Gänge entlang.

Manning wußte, daß jede Gegenwehr sinnlos war. Wenn sie sich zu schnell bewegten, würden die Unterweltgestalten ohne Zögern schießen. Also mußte er es auf andere Art und Weise versuchen.

Bevor Manning seinen Gedanken zu Ende denken konnte, wurden sie in einen kleinen, fensterlosen Raum gestoßen. Es gab weder Licht noch eine andere Türe hier. Schnell fuhr Manning herum, blieb dann sofort unbeweglich stehen. »Hört mal, Jungs«, sagte er leise, »ihr macht den Fehler eures Lebens.«

Die beiden Leibwächter waren höchst unterschiedliche Typen, der eine groß, stämmig, muskulös, dafür aber mit einem Gesicht, von dem man schließen konnte, daß die Gehirnkapazität des Mannes gerade dazu ausreichte, seine Körperfunktionen aufrechtzuerhalten, der andere aalglatt, kleiner und schwächlicher, dafür mochte er aber um so brutaler sein.

»Klappe!« meinte der Große und wollte die Tür schließen, doch der Kleinere pfiff ihn zurück. »Wie meinen Sie das?«

Erleichtert atmete Manning auf. Wenigstens war es ihm gelungen, ein Gespräch zu beginnen. Nun kam es auf sein Redegeschick an – und auf das genaue Timing.

»Schließen Sie uns ein, und dann schauen Sie aus irgendeinem Fenster«, erklärte er dem Aalglatten. »Das gesamte Landhaus ist von vier Hundertschaften der Polizei umstellt. Wenn wir nicht in einer Viertelstunde ein Lebenszeichen gegeben haben, werden meine Kollegen ohne Rücksicht auf Verluste das Haus stürmen. Sie haben den Befehl, rigoros vorzugehen, und das bedeutet, das kaum einer von Euch überleben wird.«

»Warum das Ganze?« fragte der Leibwächter.

»Wir wollen Corner, um jeden Preis. Wir sind bereit, alle von Euch gehen zu lassen. Wenn ihr einzeln und unbewaffnet aus dem Haus herausspaziert – aber auch alle von euch, jeder einzelne! – könnt ihr in eure Autos steigen und losfahren, wohin ihr wollt.«

Der Aalglatte war nachdenklich geworden. »Du bleibst hier!« meinte er zu dem Muskelprotz, der seine Waffe stur auf die beiden Gefangenen gerichtet hielt.

Manning konnte die Sekunden nicht zählen, so langsam verstrichen sie. Er wagte es nicht, sich eine Zigarette anzustecken, aus Furcht, der Dicke könne sofort schießen.

Endlich kam der Kleinere wieder zurück. Er schien bleich geworden zu sein, aber in dem schwachen Licht konnte Manning sich auch getäuscht haben.

»Nun?« fragte der Polizist.

»Ich spreche mit unseren Leuten«, erwiderte er. »Ihr Angebot gilt wirklich – freien Abzug für uns alle?«

»Bis auf Corner«, bekräftigte Manning.

***

Diesmal verstrich fast eine halbe Stunde.

»Abgemacht«, nickte der Aalglatte, als er zurückkam. »Die Jungs gehen jetzt, aber wir als letzte. Wenn es zu irgendwelchen Schwierigkeiten kommt, legt Frankie euch sofort um. Nicht wahr, Frankie?«

Der Muskelprotz grinste hämisch.

Manning und Bryant wurden aus dem kleinen Raum geführt. Plötzlich konnte der Polizist Stimmengewirr vernehmen. Die Stimme von Corner erkannte er augenblicklich, wütend schrie der Gangsterboß etwas, was Manning nicht verstand.

»Wir bleiben direkt hier«, erklärte Manning, als der Aalglatte ihn fragend ansah. »Gehen Sie!«

Der Aalglatte drehte sich wortlos um, nickte Frankie, ihm zu folgen. Manning atmete erleichtert auf. »Was hältst du nun von meiner psychologischen Kriegsführung?«

»Wenig«, gab Bryant genauso erleichtert zurück. »Wenn Corner uns sofort hätte umbringen lassen…«

»Er hat es aber nicht«, gab Manning zurück und spurtete los. Bryant tastete nach seiner Waffe, bevor ihm einfiel, daß Corner sie ja hatte, dann folgte er.

Der Gangsterboß saß immer noch in seinem Sessel, aber sein Gesicht war nicht mehr so stoisch ruhig wie noch eine halbe Stunde zuvor. Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten.

Nur – in der Rechten hielt er einen Revolver. Daß er geladen war, bezweifelte Manning keine Sekunde.

Für einen Moment schwankte der Revolver zwischen den langsam näherkommenden Männern, dann schien Corner einzusehen, daß er nur einen davon umbringen konnte, bevor der andere ihn dann doch erwischte, und richtete die Waffe auf seinen Kopf.

»Zu früh«, raunte Manning fast unhörbar. »Wenn er sich jetzt verwandelt, ist alles verloren, dann erwischen wir ihn nie…«

Von draußen kamen die Geräusche der Polizisten näher, die das Haus nun stürmten. Corner wurde unsicher, wurde für einen winzigen Moment lang abgelenkt – doch dieser Sekundenbruchteil genügte dem Journalisten.

Ohne zu zaudern schnellte sich Bryant ab, hechtete durch die Luft, bekam die Rechte des Gangsterbosses zu fassen.

Ein Schuß bellte auf, aber die Kugel fuhr in die holzverkleidete Decke des Raumes, ohne weiteren Schaden anzurichten. Dann hatte Bryant die Waffe dem schwachen Zugriff Corners entrungen.

»Ganz ruhig, Corner«, beschwörte Manning den Gangsterboß, der sprachlos und zitternd auf dem Boden lag, »regen Sie sich nicht auf, alles kommt in Ordnung…«

Nur nicht verwandeln, betete der Polizist geradezu, nicht, bevor die Männer kommen…

Endlich stürmten die Polizisten herein, in der vordersten Linie einer mit einem Feuerlöscher nicht unähnlichen Gerät. Aber es war beileibe keiner.

»Das ist er!« schrie Manning und deutete auf den am Boden liegenden Corner. Aus dem Pseudofeuerlöscher entlud sich zischend eine Wolke, hüllte den Gangsterboß für einen Moment ein, bevor sie sich scheinbar ins Nichts auflöste. Noch einmal zischte das Gerät, wieder wurde der immer noch am Boden liegende Corner eingehüllt.

Manning atmete auf. Nun konnte nichts mehr schiefgehen.

***

»Ich bestehe darauf, daß Sie sofort meinen Anwalt informieren«, sagte Corner, aber bei dem Lärm der Rotoren war seine Stimme fast unhörbar.

Manning entgegnete nichts darauf. Corner hatte sich wieder soweit beruhigt, daß eine plötzliche Rückverwandlung nicht zu befürchten war, also hatte man ihn kurzerhand an Bord des Hubschraubers gesetzt, worin Manning und Bryant ihn begleiteten. Ihr Ziel war genau der Ort, an dem man Gordon Ashleys Wagen gefunden hatte, von wo aus man die Suche beginnen wollte.

Manning konnte nur hoffen, daß man seine Anweisungen vollständig erfüllt hatte. Scotland Yard hatte erwirkt, daß zwanzig schnelle, äußerst wendige kleine Motorboote der englischen Marine in einem Halbkreis von fünfzig Kilometern um den betreffenden Ort herangezogen worden waren. In einer Entfernung von noch nicht einmal fünfhundert Metern warteten weitere acht Hubschrauber, die sich an der Verfolgung beteiligen sollten.

»Ich beschwere mich ausdrücklich über diese Behandlung!« brüllte Corner. »Weshalb haben Sie mich mit diesem Zeug besprüht? Das juckt ja fürchterlich! Ich verlange sofort einen Arzt!«

Manning grinste vor sich hin. Schon einmal waren die Plasmakörper der fünf anderen Verwandelten ihnen entkommen. Bryants Idee würde dafür Sorge tragen, daß so etwas nicht mehr vorkam. Man hatte Corner mit komprimiertem und gleichzeitig mit radioaktiven Isotopen angereicherten Sauerstoff besprüht, der sich auf seiner Haut niedergeschlagen hatte. Auch wenn er sich nun rückverwandeln würde – die Hubschrauber als auch die Motorboote waren mit so empfindlichen Geigerzählern ausgerüstet, daß sie selbst diese verhältnismäßig schwach strahlende radioaktive Quelle noch auf eine Distanz von zwei Meilen orten und verfolgen konnten.

Jetzt kam es nur noch darauf an, daß sich Bryants letzter Teil der Spekulation als zutreffend erwies: Corner würde nach seiner Rückverwandlung versuchen, seinen Mutterkörper wieder zu erreichen, so hatte Bryant behauptet.

Der Helikopter setzte zur Landung an. »Jetzt kann die Schmierenkomödie beginnen«, murmelte der Polizist leise, als er Corner aus dem Hubschrauber zerrte. Bryant folgte ihnen, während der Pilot in Erwartung eines baldigen Alarmstartes sitzen blieb.

»Was soll das eigentlich?« verlangte Corner erneut zu wissen. Nichts deutete darauf hin, daß er kein Mensch war, so hatte er sich schon wieder in der Gewalt.

Das einzige Problem war, ihn nun zu der Rückverwandlung zu zwingen. Dabei durfte er nicht verletzt werden. Aber der Journalist glaubte, eine andere Möglichkeit gefunden zu haben…

»Sie werden es sofort erfahren«, antwortete Manning und zerrte Corner an den Handschellen mit zu den Klippen. Von dort aus konnte man den immer noch nicht geborgenen Ferrari Ashleys genausogut überblicken wie die Spur, die vom Meer ans Land führte.

»Sehen Sie diese Schleifspur?« fragte Manning und beobachtete Corner dabei ganz genau. In dem Gesicht des Gangsterbosses begann es zu arbeiten – wurden Assoziationen geweckt, Erinnerungen daran, wie er selbst vom Meer ans Land gekrochen war, Tage, nachdem er mit dem Flugzeug abgestürzt war?

»Sicher«, sagte Corner und räusperte sich. Seine Stimme war undeutlich geworden. »Aber was habe ich damit zu tun?«

Für einen Moment erschien es Manning, als würden die Körperumrisse des Mannes vor ihm verschwinden, dann war alles wieder wie vorher.

»An dieser Stelle ist jemand aus dem Meer gekommen. Jemand, der tot ist, hat hier das Meer verlassen, um wieder zu den Lebenden zurückzukommen. Jemanden, den Sie kennen.«

Corners ganzer Körper war plötzlich schweißnaß. Sogar sein Anzug wurde in Mitleidenschaft gezogen, saugte das Wasser, das Corner ausschied, auf.

»Wer?« fragte Corner fast unhörbar.

»Ich«, sagte eine weibliche Stimme von hinten. Corner fuhr herum. Die Zeit schien stillzustehen, während er die Frau betrachtete, unentwegt anstarrte, als sei es ein Geist, der sich ihm hier kundtat.

»Martha«, flüsterte er dann, »Martha…«

Er wollte einen Schritt auf sie zu machen, als seine Beine nachgaben. Corner schrie noch in Agonie auf, warf die Arme weit von sich, als wolle er die in der Maske der Martha Corner steckende Polizistin doch noch erreichen, stürzte dann aber, fiel geradezu in sich zusammen, verschmolz.

Die Verwandlung vollzog sich in Sekundenschnelle. Zurück blieb die völlig durchnäßte Kleidung des Geschöpfes, das einmal Clay Corner gewesen war.

Für einen Moment kam sich Bryant höchst schäbig vor, so die Gefühle eines Wesens, wenn es auch kein Mensch sein mochte, verletzt zu haben, dann faßte er sich und rannte zurück zum Hubschrauber. Manning saß schon neben dem Piloten. Der Helikopter hob sofort ab, sein Geigerzähler tickte wie verrückt.

In einer Schleife flog der Hubschrauber aufs Meer hinaus. »Es ist jetzt genau unter uns«, meldete der Pilot, »ich kann seinen Weg genau verfolgen, alles ist so, wie Sie es sich vorgestellt haben. Keine Schwierigkeiten.«

»Wohin schwimmt dieses Wesen?« erkundigte sich Manning.

»Keine Ahnung«, gab der Pilot zurück. »In den Ärmel-Kanal, in südliche Richtung. Wenn sich daran nichts ändern sollte, würde ich sagen: Es versucht, ins offene Meer heraus zu entkommen.«

***

Unter ihnen schwammen die Motorboote, die das Plasmageschöpf auch in ihrer Ortung hatten. »Wir müssen bald aufsetzen«, gab der Pilot zu bedenken, »unser Sprit reicht nicht mehr allzulange.«

»Wir sind zu schnell«, meldete sich Bryant zu Wort, »sehen Sie sich den Geigerzähler doch einmal an!«

Wortlos nickte der Pilot und flog in einer Schleife ein Stück zurück. Nach zwei weiteren Schleifen hatte er Gewißheit.

»Das Geschöpf unter uns verändert seine Position nicht mehr«, sagte er. »Ich lande jetzt auf einem der Motorboote.«

Manning spürte Beklemmung, als der Hubschrauber aufsetzte. Und Angst. Zwar befanden sich ausgebildete Taucher an Bord der Schiffe, aber zuerst wollten sie allein, Bryant und er, in die undurchdringliche Schwärze unter ihnen eintauchen. Keiner konnte ahnen, welch ein Anblick sich ihnen bieten würde, wie gefährlich das Geschöpf unter ihnen war. Nur eins wußten sie mit Bestimmtheit: Bislang hatte es nicht versucht, irgendwem zu schaden. Also bestand die Aussicht, daß kein Monstrum unter der Wasseroberfläche lauerte, sondern ein denkendes, vielleicht auch fühlendes Wesen, mit dem eine echte Kommunikation vielleicht möglich war.

Die Taucher halfen ihnen in die Monturen. Die Möglichkeit zum direkten Kontakt mit den Männern und Frauen an Bord der Schiffe war gegeben: durch das Seil, mit denen sie mit den Schiffen verbunden blieben und auch im Notfall sofort heraufgezogen werden konnten. Ganz wohl fühlte sich Manning trotzdem nicht: Diesem Seil vertraute er sein Leben an.

Für den ersten Moment hielt das Gummi des Taucheranzuges die Kälte des Wassers zurück, dann aber breitete sie sich immer stärker in den Körpern der beiden Männer aus, kroch unerbittlich weiter, schien ihre Glieder zu lähmen. Sie machten Schwimmbewegungen, obwohl sie sich nur nach unten fallen lassen mußten, zogen in den regelmäßigen halbminütlichen Abständen an den Leinen, um den Männern oben zu zeigen, daß noch alles in Ordnung war.

Auch ihre Bewegungen halfen nicht viel gegen die Kälte. Nur langsam wurde es ihnen wärmer.

Mit jedem Meter, den sie sanken, wurde das Wasser klarer und dunkler zugleich. Schließlich konnten sie nur noch Schemen ausmachen, bis daß die Unterwasserwelt vor ihnen endgültig verschwamm, zu einer undurchdringlich scheinenden Einheit wurde und sie zu verschlingen drohte.

Jeder der beiden war mit seinen Gedanken allein, konnte keine Hilfe dabei erwarten, die Furcht, die unerbittlich stärker wurde, zu bekämpfen, sie niederzuringen. Langsam nur sanken sie der Tiefe entgegen, aber Manning wünschte sich, daß es schneller ging, nur um diese Minuten der Unsicherheit zu überwinden.

Plötzlich sah Manning etwas. Vor ihm türmte sich etwas auf. Zwar konnte er keine Einzelheiten erkennen, aber instinktiv spürte er, daß dieses Etwas nicht zu dem Meer gehörte, nicht zu dieser Umgebung, daß es fremd war, irgendwie unnatürlich. Sein Instinkt riet ihm zur Flucht, aber sein vernünftig und rational denkender Verstand sagte ihm, daß dann alles umsonst gewesen sei und daß außerdem keine direkte Gefahr drohe – außer der instinktiven Angst und Abneigung vor dem Fremden, die es zu überwinden galt.

Zaghaft schwamm Manning auf das Gebilde vor ihm zu, immer noch nicht in der Lage, nähere Einzelheiten auszumachen, da spürte er, wie etwas nach seinem Geist griff, ihn umklammerte, ihn am Denken hinderte, seinen Willen lähmte…

Er reagierte zu spät auf die drohende Gefahr. Als seine Hand endlich vorzucken wollte, um wild am Seil zu rütteln, konnte er sie schon nicht mehr bewegen.

Leblos sank er tiefer.

***

Bryant reagierte diesmal schneller. Kaum hatte er den fremden Einfluß gespürt, als er auch schon an der Leine zerrte, um die Männer auf dem Boot zu informieren.

Trotzdem war er nicht schnell genug. Er merkte zwar, daß er hochgezogen wurde, aber der Einfluß des fremden Geistes in ihm wurde stärker und stärker. Er nahm all seine Willenskraft zusammen, konnte den fremden Verstand, der seinen eigenen niederzwang, aber nicht vertreiben. Als er die Wasseroberfläche durchbrach, starrten seine Augen ins Leere.

***

»Bryant zerrt wie wild an seiner Leine!« schrie Frank Brunner, der vor gerade fünf Minuten auf das Motorboot übergesetzt worden war. Der Observer hatte erkannt, daß es nicht nur wichtig war, zu erfahren, welches Geheimnis sich hinter den Verwandlungen verbarg – man konnte auch noch den lebensgefährlichen Einsatz von Manning und Bryant vermarkten, wenn man geschickt genug dazu war. Und genau das hatte Brunner zu tun: Die Atmosphäre an Bord des Schiffes zu beschreiben, darüber eine spannende Reportage zu verfassen.

»Manning hat seit einer Minute kein Zeichen mehr gegeben!« brüllte ein Soldat zurück. Sofort schrien die Stimmen durcheinander, Anordnungen wurden gegeben und scheinbar widerrufen.

Doch die Hektik war wohlorganisiert. Jeder an Bord des Motorbootes wußte genau, was er jetzt zu tun hatte. Manning und Bryant mußten wieder zurückgeholt werden, aber das durfte nicht zu schnell geschehen, sonst würde der plötzlich – der zu plötzlich – auftretende Druckunterschied ihr Blut nahezu zum Kochen bringen.

Langsam, mit der Geschwindigkeit, die gerade noch zu vertreten war, aber Brunner quälend zäh vorkam, zog man sie herauf.

Man hievte die beiden leblosen Körper an Bord. Medizinisch gesehen, so stellten die Ärzte schnell fest, fehlte ihnen nichts – und dennoch schien es unmöglich, sie aus ihrer Bewußtlosigkeit aufzuwecken.

***

Emotionen.

Gefühle.

Liebe. Tiefe Liebe zu einer Frau. Verwirrung. Vorsicht! Chaos… die Gedanken verschwimmen, werden durcheinandergewirbelt wie Blätter im Sturm. Wahnsinn. Rückzug.

Langsam versuchen, die einzelnen starken Gedankenströme zu ordnen. Dem Wahnsinn widerstehen, die zweite Hälfte von ihm nur kurz betasten. Neid. Haß. Gier. Gier nach Geld, Ansehen. Skrupellosigkeit.

Rückzug, diesmal aus Verbitterung, aus Ekel und Abscheu. Neues Gefühl. Güte. Einsicht, nicht wirklich helfen zu können, aber immerhin der Versuch, helfen zu wollen.

Sex. Gier nach einem Mädchen. Kein wahres Gefühl, lediglich die Erleichterung, nicht mehr allein zu sein, und der starke Wunsch nach körperlicher Befriedigung.

Eine andere Art von Wahnsinn, diesmal der starke Drang, sich selbst erfüllt zu sehen, zur Egozentrik pervertiert.

Wieder eine Art Wahn, aber anders gelagert. Wunsch, sich selbst zu erfüllen. Assoziation mit Höhe, Macht, Kraft, Sicherheit, Wichtigkeit.

Der Versuch, die eigene Person wiederzufinden. Nein! Halt! Noch eine Emotion, stärker noch als die fünf bisherigen, viel stärker als die vielen, die nur leicht zu spüren sind.

Freude. Wunsch nach Leben, nach Gefahr zugleich.

Bryant schrie innerlich auf. Manning! Er hatte den Geist von Russ Manning ertastet. Dadurch setzte seine Erinnerung wieder ein, er wurde zu einer eigenen Person.

Die Geistesinhalte, die er abgetastet hatte – er kannte sie. Nun verstand er etwas, wenn auch nicht alles. Clay Corner, ein Wahnsinniger, der seine Frau, die er über alles liebt, umbringt, dazu noch von unermeßlicher Gier und Skrupellosigkeit getrieben einer der mächtigsten Verbrecher von ganz London wird; Cynthia Beachwood, die Wohltäterin; Rex Crakey, der Junge, der aus Furcht vor dem Alleinsein sein Mädchen nicht verlieren will; Gordon Ashley, der bisher nie eine seiner Premieren versäumt hat und seine Erfolge braucht, um zu leben, und James N. Scortis schließlich, der Flugkapitän, der ohne seinen Beruf nicht leben kann.

Sie alle verfügten über einen so starken Willen, daß die anderen Opfer des Absturzes zurückgedrängt wurden, nur noch Randexistenzen darstellten.

Plötzlich verschwanden alle Einzelemotionen. Zurück blieb nur eine einzige. EIN Bewußtseininhalt, verschmolzen aus denen vieler einzelner Individuen, künstlich entstanden unter dem Katalysator Zufall, ein Zufall mit einer Chance von eins zu Millionen, Milliarden, trotzdem verwirklicht.

Trauer.

Dann war eine Stimme direkt in seinem Gehirn.

»Es tut mir leid«, sagte sie, war wohl moduliert, aber nicht als männlich oder weiblich einzuordnen. »Ich sehe ein, daß ich vieles falsch gemacht habe.«

»Wer bist du«, forderte Bryant die Stimme zum Weiterreden auf. »Erzähle mir von dir.«

»Ich habe mir den Namen Cleaphas gegeben. Meine Existenz verdanke ich einem Zufall. Ich wurde nicht geboren. Plötzlich war ich, existierte ich, lebte ich, fühlte ich, empfand ich.«

Die Gedanken verstummten für kurze Zeit. Als sie zurückkehrten, schwang deutliche Trauer in ihnen mit – ein Gefühl, das er direkt verstehen konnte, unmittelbar. Worte, die jedwede Gedanken sowieso nicht völlig wiedergeben konnten, waren hier überflüssig. Bryant besaß zwar noch seine Persönlichkeit, aber er konnte sie unmittelbar mit dem fremdartigen Wesen verbinden, zu einer Synthese verschmelzen. Noch brauchte er Zeit, um diese neue Erfahrung zu verkraften, aber von Sekunde zu Sekunde ging es schon besser. Vor ihm öffnete sich ein Tor, das ungehinderte, vollständige Kommunikation ermöglichte, die Grenzen des Menschen, die ihm seine Individualität aufbürdete, sprengte.

In Bryant verstärkte sich das Gefühl ungeheurer Freude.

»Es kamen weitere Individuen zu mir«, sprach das Wesen weiter – oder besser, dachte es weiter. Bryant wußte, daß damit der Flugzeugabsturz gemeint war. »Manche hatten schon kein Bewußtsein mehr, so daß ich sie nicht in mich aufnehmen konnte, aber die meisten lebten noch, konnten noch denken. Ich nahm sie alle auf, sie verschmolzen mit mir, und plötzlich begann ich zu lernen, erfuhr, daß ich nicht das einzige denkende Wesen auf diesem Planeten bin. Doch die Menschen, die mit mir verschmolzen, waren alle verschieden. Ich lernte, was der Begriff ›Individuum‹ bedeutete. Ich beschloß, ihnen zu helfen. Bei manchen von ihnen war die Willenskraft so unglaublich stark, daß sie nicht einsahen, daß eine Kollektivexistenz in mir für sie nur von Vorteil wäre. Sie wollten wieder leben, so, wie sie vorher gelebt hatten. Mir war dieser Wunsch zwar fremd, aber ich mußte ihn achten. Schließlich kam mir nicht das Recht zu, über die Geschicke anderer… Individuen zu urteilen. Also erschuf ich aus meiner Körpermasse Nachbildungen dieser Individuen, die wieder zurück zur Oberfläche des Meeres wollten. Ich stattete diese neuen Körper mit den dazugehörigen Geistesinhalten aus und gab sie frei. Sie kehrten zu ihrer Welt zurück, vergaßen, daß sie nicht mehr wirklich lebten, nur noch Teile eines Gesamtindividuums waren. Dann traten Komplikationen auf. Es gelang diesen Teilen von mir nicht, die wieder auf sie zustürmenden Umwelteinflüsse zu bewältigen, und dann, durch einen Zufall, verwandelte sich der erste der neuen Körper wieder zurück. Kurz darauf folgten die weiteren, bei ihnen waren äußere Einwirkungen dafür verantwortlich.«

Bryant tastete sich vor ins Bewußtsein von Russ Manning, der aufmerksam lauschte, zog sich aber sofort wieder zurück, als er Furcht und instinktive Ablehnung verspürte. Manning war und blieb ein Einzelindividuum – er hatte gelernt, damit zu leben.

»Weiter«, drängte der Journalist.

»Meine Kinder – so bezeichne ich die ausgesandten Körper – waren verwirrt. Plötzlich brach das Wissen über ihren wirklichen Zustand über sie herein, schwemmte sie weg. Sie reagierten in Panik, zogen sich völlig zurück, reagierten sinnlos, bis daß es mir gelang, sie zu beruhigen. Aber dann verloren sie zuviel ihrer Lebensenergie, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie wieder zu mir zurückzuholen. Ich habe dabei gelernt, daß ich einiges falsch gemacht habe.«

»Was hast du falsch gemacht?«

»Meine einzige Intention war es, zu helfen. Ich wollte meinen neuen Kindern die Möglichkeit geben, so weiterzuleben, wie sie es wollten. Sie sollten ihre Bedürfnisse befriedigen können, sich ausleben können, weiterleben wie bisher. Ich glaubte, daß mache sie glücklich. Dem war aber nicht so. Ich habe ihre eigene Individualität zu stark in den Vordergrund gestellt. Sie hatten nun die Möglichkeit, wieder unter Menschen zu leben, aber sie lebten weiter wie bisher, ohne sich zu ändern, ohne ihre Fehler einzusehen und sie auszumerzen. Der Weg, den ich nun einschlagen werde, sieht anders aus. Sie müssen lernen, mit uns allen zusammen lernen, zu leben, ohne sich selbst als den einzig relevanten Punkt im gesamten Kosmos zu betrachten. Wir werden zwar zusammenschmelzen, aber trotzdem wird jeder seine Individualität behalten. Jeder wird in uns allen aufgehen, wir werden gemeinsam leben, wirklich gemeinsam, und dabei die Zwänge der Individualität von uns werfen, die Ketten des ewigen Alleinseins sprengen, wir werden zusammenleben, ohne uns gegenseitig auszubeuten, zu unterdrücken. Wir werden eine wirkliche Gemeinschaft bilden, in der jeder sich verwirklichen kann, aber in der jeder durch seine Verwirklichung diese Gemeinschaft auch weiterbringt, ihr hilft, zu ihrem Fortschreiten beiträgt.«

Tief beeindruckt schwieg Bryant. Er spürte die absolute Zustimmung der einzelnen Individuen, die der Gesamtgeist in sich aufgenommen hatte, hatte seinerseits den Eindruck, vor einer neuen Art Mensch zu stehen.

»Aber…« Er dachte seine Gedanken zwar weiter, wollte sie nicht formulieren, weil er die Konsequenzen fürchtete. Sofort strahlte das Wesen tiefgreifende Beunruhigung aus.

»Du hast recht – wir werden ewig leben, viel länger, als ein einzelner Mensch es kann. Aber wir werden uns nicht langweilen, wie du es soeben so trivial dachtest. Wir sind zusammen, wir finden genug, über das sich das Nachdenken lohnt, und wir haben die Möglichkeit, bald schon, in einigen Jahrhunderten vielleicht, wenn wir genug gelernt haben, zurück zu den Menschen zu gehen. Verstehst du nicht, Peter Bryant? Wir sind nicht mehr allein! Wir bilden ein einziges Individuum, und noch viele weitere Menschen haben in uns Platz. Denke daran: Wir sind nicht mehr allein!«

Bryant spürte deutlich, wie Manning sich in panischer Furcht zurückzog, sich abkapselte, versuchte, seine Gedanken zu verbergen, vernahm die unausgesprochene Einladung, die sich ihm bot.

Er hatte die Möglichkeit, Unsterblichkeit zu erringen, die Ketten der Individualität abzustreifen – um den Preis seiner Individualität. Zwar würde er noch Peter Bryant sein, aber er würde nicht mehr wirklich leben – nie mehr die Sonne aufgehen sehen, nie mehr essen können, trinken, schlafen, lieben. Die Zeit schien stillzustehen, während er um eine Entscheidung rang.

»Nein«, dachte er dann, »ich bin noch nicht reif… Ich kann es nicht. Ich kann nicht mich selbst aufgeben, selbst für solch einen Preis nicht. Jetzt noch nicht. Ich kann es wirklich nicht.«

Seine Trauer vertiefte sich, aber zu seiner Überraschung wurde sie besänftigt. Das Wesen, die Kollektivintelligenz, tröstete ihn. Er spürte die Kraft ihrer Emotionen und wurde wieder ruhiger.

»Du hast schon etwas gelernt, Peter Bryant«, dachte das Kollektivwesen. »Nämlich, deine instinktive Furcht vor dem Fremden, vor dem Andersartigen, aufzugeben. Deinen Gedanken entnehme ich, daß du nie befürchtet hast, ich könnte ein schreckliches, grausames Monstrum sein, von dem Gefahr ausgehe. Weißt du, so etwas ist nicht gerade selbstverständlich. Fast alle anderen Menschen verbinden Andersartigkeit mit Gefahr, mit Angst, mit Ablehnung. Nein, Peter Bryant, du hast verstanden, daß nicht das Äußere, die Form, entscheidend ist. Du hast gelernt, daß selbst ein formloser Plasmaklumpen, wie ich es bin, genauso wertvoll sein kann wie ein Mensch, vielleicht sogar noch wertvoller. Und wenn du weiter lernst, Peter Bryant, dann wirst du einen Teil unserer Entwicklung verstehen und sogar nachvollziehen können. Doch nun ist es an der Zeit, daß ihr wieder an die Oberfläche der See zurückkehrt. Ich werde Eure Geistesinhalte wieder freigeben, und Eure Körper werden sich wieder beleben. Dir bleibt die Erinnerung an unser Gespräch erhalten, doch ich möchte dich bitten, nichts von meiner Existenz verlauten zu lassen. Ich habe Angst davor, daß die Menschen mich jagen werden, weil sie in mir die Gelegenheit sehen, ihre eigenen egoistischen Wünsche nach ewigem Leben erfüllen zu können, ohne dabei die geringste Rücksicht auf mich zu nehmen. Du verstehst?«

»Nein«, dachte Bryant, »ich möchte dich bitten, mir diese Erinnerung zu nehmen, so daß du ungehindert weiterleben kannst, ohne die ständige Furcht, gestört zu werden.«

»Du willst doch lernen, Peter Bryant«, dachte das Kollektivwesen. »Und ein Teil dieses Lernprozesses besteht darin, mit dem Wissen über meine Existenz zu leben. Außerdem wird dir dann die Möglichkeit gegeben sein, deinen Entschluß noch einmal zu überdenken. Vielleicht wirst du dich doch noch dazu entschließen, in unser Ich aufzugehen.«

»Davor habe ich ja gerade Angst«, wimmerte der Journalist. »Ich habe Angst, meinen Entschluß noch einmal bereuen zu können.«

»Mit der Angst zu leben, heißt, sie zu besiegen. Du kannst sie überwinden, du bist stark dazu. Lebe, und du wirst schon bald erkennen, wie ich es gemeint habe. Peter Bryant, glaube mir, daß ich dich sehr schätze.«

Er war zu keiner Entgegnung mehr fähig. Vor Trauer innerlich aufschreiend, spürte er, wie das Kollektivwesen seine enge Verbindung mit ihm und Manning löste. Er spürte aufmunternde Gedanken des Abschiedes, die er nicht erwidern konnte, weil er zu schwach dafür war.

Immer weiter entfernte sich der Geist des Kollektivwesens, und er merkte, was es hieß, auf alle Ewigkeit allein zu sein, der Diktatur der Zeit, dem Tod, hilflos ausgeliefert.

Dann nahm sein Körper ihn wieder auf.

***

»Was ist eigentlich los?« brüllte eine Männerstimme. Mühsam schlug Manning die Augen auf, erkannte die verschwommenen Umrisse eines Mannes in einer Uniform. »Was ist mit dem Monstrum da unten?«

»Nichts«, antwortete Manning schwach, »gar nichts. Das, was dort unten war, existiert nicht mehr, ist verschwunden.«

»Sie haben die Bedrohung aus der Welt geschafft? Sehr gut, sehr gut. Damit haben Sie einen Monat Sonderurlaub verdient.«

Manning kämpfte die Tränen nieder, die unbarmherzig aufsteigen wollten.

»Laß es gut sein«, sagte Bryant, der sich soeben wieder hochrappelte. »Manche Menschen werden es nie lernen, werden nie wirklich begreifen.«

»Was nun?« fragte Manning, und in seiner Stimme schwang Ratlosigkeit mit.

»Ich muß mir erst einmal eine gute, wirksame Story ausdenken, die ich unseren Lesern auftischen kann.«

»Das muß ich auch. Mein Bericht wird anders aussehen, als ich es mir habe träumen lassen.«

»Und dann?«

»Dann werde ich meinen Sonderurlaub dazu nutzen, mich intensiv mit Margret zu beschäftigen. Du weißt ja, unsere Beziehungen sind arg ins Wanken geraten, weil ich einfach zu wenig Zeit für sie hatte. Das soll nun anders werden…«

»Ja«, meinte der Journalist leise. »Ja, da hast du recht.«

***

»Und… und Sie meinen, er lebt noch?« fragte Patty Warren und lächelte zaghaft.

»Ja, er lebt«, antwortete Bryant, »wenn auch anders, als wir es uns vorstellen.«

»Was meinen Sie damit?« Ein wenig neugierig blickte das Mädchen den Journalisten an. »Meinen Sie, er lebt solange, wie wir ihn nicht vergessen, oder meinen Sie es in religiösem Sinne?«

Bryant mußte lächeln, doch sein Lachen dabei blieb hart. »Nein, Patty, Rex Crakey ist nicht im Himmel und auch nicht in der Hölle. Jedenfalls nicht so, wie Sie es meinen.«

Nachdenklich schwieg das Mädchen. »Erinnern Sie sich noch an das, was Sie mich gefragt haben?« meinte sie dann.

»Woran?« Bryant runzelte die Stirn.

»Nun… ob ich Rex wirklich geliebt habe…«

»Ah ja. Und… haben Sie ihn wirklich geliebt?«

Wieder schwieg sie. »Nun, irgendwie schon. Ich weiß aber nicht, ob es wirkliche Liebe war. Ich glaube, ich hatte nur Angst davor, alleine zu bleiben, verstehen Sie?« Zögernd blickte sie ihn an, als fürchte sie, sich lächerlich zu machen.

Aber Bryant nickte ernsthaft. »Ja, ich verstehe das sehr gut. Die Angst vor der Einsamkeit… Aber es gibt mehrere Arten der Einsamkeit…«

»Vielleicht.« Fragend blickte sie ihn an. »Was… was meinen Sie damit?«

»Vergessen Sie es, Patty. Es war nicht so wichtig.«

Sie nagte an der Unterlippe, zögerte. Dann meinte sie: »Aber zumindest eine Art der Einsamkeit kann ich bekämpfen.«

»Wie das?«

Plötzlich strahlte sie. »Peter, wollen Sie… wollen Sie mich nicht zum Abendessen einladen?«

Er war zu überrascht, um sofort zu antworten. Als er dann jedoch die Enttäuschung in ihren Augen las, sagte er schnell: »Sicher will ich das, Patty. Sehr gerne sogar.«

Sie lächelte, und ihr Lächeln vertrieb auf wundersame Weise seine Niedergeschlagenheit. Vorsichtig und zärtlich zugleich faßte sie seine Hand.

Plötzlich störte ihn die laute Musik, die aus den Lautsprecherboxen drang, gar nicht mehr.
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